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		Über dieses Buch

		
		
		Ein himmlisch-romantischer Fantasy-Roman über einen frechen Engel, der in die Mühlen Gottes gerät.

Evodie ist eine Cupida, ein Liebesengel, die den Auftrag bekommt, den Witwer Jonas mit der alleinerziehenden Susan zusammenzubringen. Als Evodie den attraktiven Jonas näher kennenlernt, entwickelt sie Gefühle für ihn, was ihr jedoch als professionelle Cupida unter keinen Umständen passieren darf. Demian, der beste Zwietracht-Engel seiner Legion und zugleich Evodies Widersacher, erfährt von Evodies Gefühlen. Er legt alles daran, Susan von Jonas fernzuhalten und Evodie das Leben schwerzumachen. Der diabolisch gut aussehende Demian zieht die Frauen an wie ein Magnet. Sowohl Susan als auch Evodie können sich gegen Demians Charme nicht zur Wehr setzen. Zwischen den Konträr-Engeln entbrennt ein irrwitziger Wettstreit, und die Katastrophe nimmt ihren Lauf …
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Kapitel 1 
Autobahn zum Glück

Es ist nicht so, dass ich mich beklagen will, schließlich ist es mein Job, der Liebe auf die Sprünge zu helfen, aber es gibt wirklich schönere Plätze als den Standstreifen einer Autobahn, um das zu bewerkstelligen. Ehrlich, ich stehe hier herum und komme mir vor wie eine Idiotin. Der einzige Trost ist, dass mich keiner der vorbeipreschenden Autofahrer sehen kann. Der Lärm, der ganze Gestank … ätzend.

Na ja, der Kerl würde hoffentlich jeden Moment angerast kommen. Laut meinem Auftrag fährt dieser Chris mit seinem silbernen Golf zu einem Kumpel. An einem Samstagmorgen, um neun Uhr.

Was, zum Teufel, treiben zwei Typen um diese Uhrzeit? Das wäre doch mal eine interessante Information gewesen. Aber nein, in dem Bericht stehen so öde Sachen drin wie, dass der gute Chris achtundzwanzig Jahre alt ist, seinen Beruf als Schornsteinfeger gern ausübt und vor wenigen Tagen seinen Beziehungsstatus in den sozialen Netzwerken wieder auf Single gesetzt hat.

Das soll mich jetzt überraschen oder gar informieren?

Okay, zumindest hatte er, im Gegensatz zu mir, schon mal einen Vergeben-Status. Diesen Status hatte ich noch nie. Da fällt mir ein: Ich bin in gar keinem sozialen Netzwerk. Vielleicht sollte ich mich doch Mal bei »Cupid-Cloud« anmelden.

Aber zurück zum Beziehungsstatus meines Klienten: Diese Information, dass er wieder Single ist, ist total unnütz, denn sonst würde von dem Kerl wohl kaum ein Wort in diesem Auftrag stehen – und ich nicht auf dem doofen Standstreifen.

Die Vorlieben und Hobbys von unserem Chris sind ebenfalls fein säuberlich in einer Tabelle aufgeführt. Handy-Weitwurf hab ich da zum Beispiel gelesen. Gut, wenn man zu viele alte Handys hat, ist das durchaus … eine sinnvolle … äh nein … aber man hat Bewegung und ist an der frischen Luft. Auf jeden Fall machen diese Freizeitbeschäftigungen (oder vielmehr einige davon) und seine Charakterzüge Chris zum optimalen möglichen Partner für die niedliche Daphne.

Deswegen bin ich hier, neben besagter junger Frau, auf der Autobahn und glotze dumm aus der Wäsche. Zum Glück zählt Hilfsbereitschaft zu einer von Chris’ guten Eigenschaften – und auch sein Faible für lange Frauenbeine –, was mir mein Vorgehen erleichtern wird. Hoffe ich.

Neben mir starrt Daphne ziemlich ratlos unter die Motorhaube und tut so, als könne sie den Defekt des streikenden Motors ausfindig machen. Was sie gar nicht kann, da sie erstens kein Mechaniker ist und es zweitens überhaupt keinen Defekt gibt.

Woher ich das weiß? Weil ich den Tank geleert habe. Mit bloßer Willenskraft, einfach so, wie … Keine Ahnung. Tja, was soll ich sagen, ich kann es, also tue ich es.

Mir fiel auf die Schnelle leider nichts anderes ein als die Autopanne, weil sich die beiden, laut Bericht, unter üblichen Umständen nicht über den Weg gelaufen wären.

Eigentlich befindet sich Daphne auf dem Weg zur Hochzeit ihrer Cousine. Deshalb trägt sie ein schönes Sommerkleid, was mich schmunzeln lässt, und hoffentlich auch bald Chris.

Ich musste Daphne mit weißem Rauch, der auf der rechten Seite des Motorraums herausrauschte, in eine günstige Position navigieren, damit sie besser in Chris’ Blickfeld geraten würde.

Der Edelstein meines Armbandes beginnt, grün zu leuchten: das verabredete Signal der Cupida-Leitstelle. Es zeigt mir an, dass der andere Klient in der Nähe ist. Tatsächlich sehe ich von Weitem einen silbernen Golf kommen. Endlich! Ausgezeichnet, er imitiert die Geschwindigkeit einer fußlahmen Schnecke.

Jetzt ein kleiner Windstoß, der Daphnes Rock im richtigen Augenblick anhebt und ihre schönen Beine entblößt, die Chris sehen sollte.

Ja, genau so! Meine Rechnung geht auf, und Chris legt eine Vollbremsung hin.

Himmel, bin ich gut!

Ein paar Meter weiter vor uns parkt er seine Karre auf der Standspur. Alter Schwede, der Kerl muss es ja nötig haben, denn eilig springt er auf der Fahrerseite heraus. Er macht eine gute Figur in Jeans und Shirt.

Währenddessen erhebt sich auf der Beifahrerseite ein Typ im Anzug aus dem Wagen. Ohne dass sich die Tür öffnet. Er durchdringt ohne Probleme die Karosserie. Na super! Ein Erist! Der hat mir gerade noch gefehlt.

Meine Augen verengen sich automatisch vor Missmut, als ich meinen Gegner in Augenschein nehme. Denn sein Ziel ist es, das Zusammenkommen zweier Menschen zu verhindern. Er und ich wetteifern mit unseren jeweiligen Kollegen um den ewigen Sieg.

Die Eristen säen Zwietracht, während wir, die Cupidas, Liebe gedeihen lassen wollen. Ja, ich weiß, die Menschen nennen uns Cupido, aber wir selbst betiteln uns als Cupida. Wie ich meinen Auftrag erhalte, so bekommt auch der Erist seine Anweisung – mit allen nötigen Angaben. Obwohl unsere Ziele nicht unterschiedlicher sein könnten, sind unsere Arbeitsweisen die gleichen.

Der Erist holt einen Wirkungsstab aus der Innentasche seines Jacketts, was mir sagt, dass er ein Neuling ist, der noch das Hilfsmittel braucht, um seinen Willen zu bündeln. Ich habe schon fast Mitleid mit ihm, denn ich habe meinen das letzte Mal vor einem Jahrhundert benutzt. Aber dennoch muss ich zugeben, dass die Eristen-Stäbe cooler aussehen als unsere. In den schwarzen Stäben perlt nämlich rote Lava hin und her, was diese geheimnisvoll und vor allem cool macht. In den Cupida-Stäben dagegen glitzern doofe Silberpartikel herum und lassen einen damit wie eine tussige Fee wirken. Das wiederum erklärt, warum ich heilfroh bin, das Teil nicht benützen zu müssen.

Die zwei Männer kommen auf uns zu, und ich verschränke grinsend die Arme vor der Brust, während ich mich an Daphnes Wagen lehne.

Chris strahlt über alle vier Backen und reibt sich die Hände. »Hi. Na, kann ich helfen?«

Absichtlich schaue ich nur Chris an und erwidere sogar dessen Begrüßung mit einem Lächeln. Obwohl mich auch dieser im Moment nicht sehen und hören kann – wie jeder Mensch.

»Hey. Das wäre super«, säusle ich.

Durch diesen Kniff glaubt der Erist vor mir, ich sei ein Mensch. Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich nicht gerade der typischen Erwartung entspreche, die man im Allgemeinen von einer Cupida hat. Ich bin weder eine engelhafte Blondine in einem Hängerkleidchen noch habe ich himmelblaue Augen, unter denen ein Knutschmund schmollt. Vergesst es! Ich bin brünett und trage eine gewöhnliche Jeans. Meine Augen sind froschgrün, und mein Mund ist völlig unsexy. Ach, und Flügel habe ich auch keine, geschweige denn Pfeil und Bogen.

In einer verlegenen Geste streicht sich Daphne eine Haarsträhne hinter das Ohr und sagt errötend: »Oh, ich hoffe es, weil ich habe nämlich keinen Plan, was auf einmal los ist. Der Motor rauchte sogar schon.«

Der Erist wendet den Kopf, um Daphne besser zu verstehen, und ich habe das Gefühl, ihm kommt allmählich ein Verdacht.

Chris kratzt sich an der Stirn. »Mach dir nichts draus. Bei mir muss die Elektronik auch einen Schuss haben. Der Tempomat schaltete sich aus heiterem Himmel ein, und ich bekam ihn nicht mehr aus. Deswegen musste ich mit achtzig über die Autobahn kriechen.«

Haha, der kleine Erist dachte wohl, wenn er rumtrödeln würde, wäre Daphne schon längst bei ihrer Cousine. Falsch gedacht, Dummerchen! Selbst wenn er Chris’ Golf total lahmgelegt hätte, würde ich jetzt mit Daphne bei ihnen stehen, denn den Erstkontakt gewinne ich immer.

Indessen beugt sich Chris tatkräftig über den Motorblock. »Wollen mal schauen, wo das Problem liegt. Ansonsten rufen wir die Pannenhilfe.«

Der Erist schwenkt seinen Stab, und aus den Tiefen des Motorraums spritzt eine schwarze Fontäne empor, die Chris vom Kopf bis zur Hüfte einsaut.

»Wow, wo kommt denn das her?«, schreit der junge Mann und macht einen Satz zur Seite.

Daphne schlägt sich die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott, das ist ja … Nein, das tut mir echt leid. Dein T-Shirt ist total voll.«

Christ stöhnt sichtlich genervt auf, als er an sich hinunterschaut und das Desaster begutachtet. »Scheiße, das ist Öl! Das geht nie wieder raus. Oh Mann, ey!«

Aha, für einen Anfänger hat er ganz gut reagiert, der junge Erist. Er wollte Chris sauer machen, aber der Schuss könnte auch nach hinten losgehen.

Zerknirscht fängt Daphne an, zu stammeln: »Ich komm natürlich für deine ruinierte Kleidung auf. Warte, ich hol Taschentücher, damit du dein Gesicht abwischen kannst.«

Sie tippelt in ihren hohen Schuhen um den Wagen, mitten durch den Erist hindurch, und Chris folgt ihr. Ich stehe nicht im Weg, was mich zu meinem Vergnügen bei meinem Gegner noch nicht auffliegen lässt.

Als Daphne sich ins Auto zu ihrer Tasche beugt, nutze ich Chris’ gute Aussichtsposition und lasse noch mal ein laues Lüftchen wehen, das erneut ihren Rock hebt.

Oh, holla ein String! Prompt verbessert sich Chris’ Laune, was an seinem Schmunzeln abzulesen ist. Sogar der Erist bewundert Daphnes Kehrseite verträumt.

»Schrecklich windig heute, nicht wahr?«, murmle ich, und nun inspiziert mich der Erist genauer. Ich ignoriere ihn natürlich immer noch, allerdings entgeht ihm mein Armband kein zweites Mal.

»Du bist eine Cupida! Ich dachte …«, schnauft er empört.

Ich lache ihm direkt ins Gesicht. »Was, dass ich ein Mensch bin? Tja, nein, mein Lieber. Ich bin Evodie, hinten mit ›ie‹. Nur damit du im Bericht für deine Chefin meinen Namen richtig schreibst. Die will bestimmt wissen, wer dir die Tour vermasselt hat.«

Der Kopf des Eristen läuft langsam rot an, und mit zornigem Blick schwingt er seinen Wirkungsstab. Er deutet auf Chris’ Hose.

»Jetzt käme es doch wie gerufen, wenn seine Ex ihn zurückhaben wollte. Meinst du nicht, Evodie?« Gehässig verzieht sich sein Mund.

Zeitgleich, als Daphne Chris das Taschentuch mit einem charmanten Lächeln reicht, fängt Chris’ Handy an zu bimmeln. Ein Rufton erklingt, der jedem Anwesenden klarmacht, dass da seine Freundin anruft. Chris, der Trottel, hat den Klingelton noch nicht verändert.

Ich schüttele den Kopf, denn abermals outet sich der Erist als waschechter Anfänger: Niemals erzählt man dem Gegner, was man zu tun gedenkt.

Hektisch wischt sich Chris mit dem Tuch über den Mund und zerrt, mit kugelrunden Augen, das Smartphone aus seiner Gesäßtasche. Mit einem leisen »Oh, Moment, ich komm gleich wieder« dreht er Daphne den Rücken zu. Er entfernt sich einige Schritte von ihr. Verdattert blinzelnd, bleibt Daphne stehen.

Beim besten Willen kann ich mir das Lachen nicht verkneifen, als ich den männlichen Eristen in hoher Frauenstimme in seinen Wirkungsstab reinplappern höre.

»Hallo, Chris. Ich bin’s Lena, du ich … Also ich dachte, wir sollten doch noch mal über alles reden. Hast du nicht Lust, mich zu treffen? Vielleicht heute?«

Eins muss man dem Kerl lassen, er hat seinen Bericht aufmerksam gelesen, denn der Name der Ex stimmt.

Während Chris stammelt, dass das schon möglich wäre, kappe ich kurzerhand die Unterhaltung, indem ich den Lautsprecher des Handys stumm schalte. Verwirrt schaut Chris auf sein Handy, und ich … lasse einen Platzregen runter, der sich gewaschen hat.

Chris zeigt schreiend auf sein Auto, und die beiden Menschen flüchten vor dem Mini-Gewitter, um in seinem Wagen Schutz zu suchen. Mein Gegner scheint überfordert zu sein und muss sich einen Regenschirm heraufbeschwören. Mir allerdings können die prasselnden Tropfen nichts anhaben, weil ich, lapidar gesagt, trocken bleiben will.

Panisch stochert der Erist mit seinem Wirkungsstab in der Luft herum, in Richtung Daphne. Daraufhin wird ihr die Autotür von einer Windböe aus der Hand gerissen und fällt wieder zu. In der Zwischenzeit sitzt Chris bereits im Trockenen, wohingegen Daphne erneut versucht, die Tür zu öffnen. Vergeblich reißt die durchnässte Frau am Griff.

Mit einem herablassenden Schmunzeln fege ich das Bemühen des Zwietracht-Engels zur Seite. Daraufhin stolpert Daphne ein paar Schritte rückwärts, da die Wagentür plötzlich unverschlossen ist. Den Willen meines Gegners zu überwinden war lächerlich einfach.

Zufrieden lasse ich mich auf der Rückbank in Chris’ Golf nieder. Ein altbekannter, leichter Druck auf meinen Körper macht mir bewusst, dass der Erist sich entschieden hat, mir Gesellschaft zu leisten. Ich fühle mich wie ein Magnet, der von einem gleichen Pol abgestoßen wird. Mein Gegenspieler grummelt verärgert vor sich hin, und wir gucken Chris dabei zu, wie diesem schier die Augen aus dem Kopf fallen. Denn Daphnes weißes Sommerkleid ist nun patschnass.

Tja, was passiert, wenn weiße Baumwolle nass wird …?

Ab da wissen sowohl der Erist als auch ich, dass Chris Daphne heimfahren wird und vorerst die Dinge ihren Lauf nehmen, ohne unser Zutun. Zu einem späteren Zeitpunkt werde ich den beiden noch mal einen Besuch abstatten, denn dann sind die Chancen meines Gegners auf Erfolg leider höher.

Der Stein auf dem Ring des Eristen leuchtet rot, wie auch mein Armband. Für uns beide ist dies der Aufruf, in die Zentrale zurückzukehren. Neuer Auftrag, neues Glück.
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Kapitel 2 
Das Büro in den Wolken

Kaum habe ich den Gedanken an meine Rückkehr in die Cupida-Zentrale zu Ende gedacht, bin ich auch schon in dem unaufhörlichen Wahnsinn gelandet, der mein Arbeitsplatz ist.

Ein Großraumbüro, dessen Wände aus weißen Federwolken bestehen. Im Grunde ist hier alles weiß: der Boden, die Decke, die Stühle, die Schreibtische, sogar die Monitore. Selbst die Operatoren, welche die Cupidas von hier aus bei ihren Aufträgen unterstützen, sind in strahlend weiße Anzüge oder Kostüme gekleidet. Unzählige Pulte stehen akkurat in Reih und Glied, neben- und hintereinander. Mittig strebt zwischen ihnen ein breiter Gang auf eine Tür zu.

Der übliche Lärm von Stimmen, Druckern und Telefonklingeln drückt auf meine Ohren, als ich mich zu Bellamy, meinem Operator, umdrehe, der hinter seinem Schreibtisch auf mich wartet.

Auf Bellamys rundem Gesicht erscheint ein stolzes Strahlen. »Auftrag erfolgreich ausgeführt? Komm, sag schon, Evodie!«

Ich pflanze mich seufzend auf die Ecke seines Pults. »Ja, alles problemlos gelaufen. Der erste Kontakt ist immer der einfachste.«

»Hat sich ein Erist blicken lassen?« Bellamy schaut mich über seine Brille hinweg kritisch an, die ihm bis zu seiner Nasenspitze gerutscht ist.

Meine Stirn kräuselt sich, denn seine Frage erscheint mir seltsam – da es nichts Ungewöhnliches ist, dass ein Erist einer Cupida in die Arbeit pfuscht.

»Ja, aber sie schickten einen Neuling, weil sie genau wussten, dass sie den Kürzeren ziehen würden. Die Beziehung der Klienten aufrechtzuerhalten wird wesentlich schwieriger werden. Du weißt ja, um Paare zu entzweien, senden sie meist ihre Besten aus, die mit allen Wassern gewaschen sind.«

»Das kannst du laut sagen. Frag mal Artreus, was ihm passiert ist?«

Im Getümmel suche ich nach meinem besten Kumpel. Doch nirgends ist Artreus zu entdecken, der mit seiner Erscheinung so auffällig ist wie ein bunter Hund.

»Wieso? Was ist ihm denn passiert? Ist er hier?«

Bellamy deutet mit dem Kopf auf die Tür, auf die alles im Büro ausgerichtet ist. »Er ist beim Chef. Seit geschlagenen zehn Minuten.«

»Oh je, und wie ist Phileas drauf? Hat seine Tür schon geleuchtet?«, frage ich amüsiert.

Mit einem Grunzen schiebt sich Bellamy seine Brille zurecht. »Und wie, sein Brüllen war bis in die hinterste Ecke zu hören.«

Ich schmunzle bei der Vorstellung. Denn wenn Phileas wütend wird, beginnt seine Gestalt, die eh von einer hellen Aura umgeben scheint, regelrecht zu brennen, sodass man das grelle Licht durch die Ritzen der geschlossenen Tür erkennen kann.

»Och, der arme kleine Artreus«, grinse ich verschmitzt.

Niemand, der Artreus je gesehen hat, würde ihn als arm, geschweige denn als klein bezeichnen.

In dem Augenblick öffnete sich Phileas’ Tür, und mein Freund kommt herausmarschiert. Er sieht aus wie der übereifrige Besitzer eines Fitnessstudios. Vor lauter Muskeln sprengt er fast sein Shirt, und sein kahl rasierter Schädel glänzt wie frisch poliert. Wütend kommt Artreus auf uns zu, und sein Gesicht verrät mir, dass beschissene zehn Minuten hinter ihm liegen. Seine Nase wirkt noch knubbliger, wenn er mürrisch ist.

»Mann, als würde es mich nicht schon genug nerven, dass sich eins meiner langjährigen Klienten-Paare trennt, muss Phileas mir deswegen noch einen akustischen Einlauf verpassen. Verdammte Scheiße!«, brummt er und läuft zu seinem Schreibtisch, der schräg hinter Bellamys steht.

Ich folge ihm und habe vollstes Verständnis dafür, dass mein Kollege so sauer ist. Ein Paar zu verlieren, das man mitunter Jahrzehnte durch Höhen und Tiefen begleitet hat, ist harter Tobak. Schließlich sind wir keine gefühlskalten Zombies, sondern Profis, die sich zwar distanzieren, aber dennoch eine Verbindung zu unseren Klienten aufbauen.

»Was? Wie lange waren die zwei zusammen?«, frage ich.

Aufgebracht lässt sich Artreus in seinen Stuhl fallen und lehnt sich, mit hinter dem Kopf verschränkten Händen, zurück. »Über fünfundzwanzig Jahre. Vor zwei Jahren feierten sie ihre silberne Hochzeit.«

»Was ist geschehen, dass sie sich auf einmal getrennt haben?« Ich bin fassungslos. Verflucht, nicht mal fünfundzwanzig Ehejahre sind eine Garantie, dass ein Paar zusammenbleibt.

In Artreus’ sonst treuherzigen Augen blitzt nach wie vor die Wut. »Ein bescheuerter Erist ist geschehen, und so wie es aussieht, der gleiche, der auch Hectors Paar entzweit hat.« Er dreht sich auf seinem Stuhl nach hinten und schreit quer durchs ganze Büro: »Hey, Hector. Hector, du kleiner fettarschiger Liebesengel?«

Aber Hector reagiert nicht, und Artreus nimmt das oberste Blatt eines Berichtes, der vor ihm liegt, und zerknüllt es. Den satten Papierball wirft er mit Schmackes zielgenau gegen Hectors Hinterkopf, der sich sofort umdreht und den Schuldigen sucht. Artreus hebt die Hand, und Hector brüllt: »Was ist, drückt dir dein enges Shirt die Luft ab, Arti?«

»Wie sah der abgefuckte Erist aus, der dich verhöhnt hat, wegen den Fünfundzwanzigern?«, schreit mein Freund.

Hector zuckt mit den Schultern. »Groß, dunkler Typ.«

»Hat ’ne Visage wie Luzifer persönlich?«

Der andere Cupida überlegt und nickt dann. »Ja, kann man sagen.«

Luzifer? Hab ich was verpasst. »Was meinst du damit?«

Artreus dreht sich wieder zu mir. »Böse. Dem Saftsack schaut die Hinterhältigkeit schon zu den Augen raus. Ich war kurz davor, das Arschloch plattzumachen, so gereizt hat er mich mit seinen dämlichen Sprüchen.«

Bellamy, der bisher still war, wirft die Frage ein, die auch mir unter den Nägeln brennt. »Kennt man den Namen des Eristen?«

Mein Kumpel schnauft. »Wie er heißt, kann ich dir nicht sagen, aber Zelos soll sich erkundigen.«

»Ich werde Zelos dabei helfen«, sagt Bellamy und schreitet sofort zur Tat, indem er sich an seinen Arbeitsplatz setzt. Zelos ist Artreus’ Operator und Bellamys Gefährte.

Insgeheim grüble ich darüber nach, sobald wie möglich meine Fünfundzwanziger zu überprüfen, ob da noch alles im Lot ist, denn anscheinend machten die Eristen Jagd auf ältere Klienten.

»Weißt du, wie er es angestellt hat, die Fünfundzwanziger zu trennen?«

Artreus’ Brauen heben sich, und das sagt mir, dass seine Antwort mir nicht gefallen wird. »Bei Hectors und bei meinem Paar haben es jeweils die Frauen mit ’nem anderen getrieben.«

»Shit!«, fällt mir nur noch dazu ein. Eine übliche Vorgehensweise der Eristen und schwer zu verhindern, wenn man nicht zum richtigen Zeitpunkt vor Ort ist. Ob der Partner tatsächlich fremdgegangen ist, spielt dabei nicht mal eine Rolle. Der Erist legt Spuren und Beweise für den Lebensgefährten, der dem Beschuldigten dann nicht mehr glaubt, obwohl dieser seine Unschuld beteuert und die Wahrheit sagt. Ein Erist, wie auch ein Cupida, kann seine Gestalt verändern, in alles, was er will. Dies bietet unsereinem unendlich viele Möglichkeiten. Gute wie auch böse – leider.

Zelos kommt aus Phileas’ Büro und drückt mir eine weiße Akte in die Hand. »Hey, Evodie. Hier dein neuer Auftrag. Mit Megawichtig-Stempel.«

Mit großen Augen beobachte ich, wie er Bellamy eine weitere Akte gibt, die den gleichen roten Schriftzug trägt. Ich tausche mit meinem Operator einen vielsagenden Blick, denn Megawichtig-Aufträge sind meist sehr heikel und mit viel Aufwand und Zeit verbunden.

Bellamy vertieft sich augenblicklich in seine neue Anweisung und meint dann kopfschüttelnd, während er weiter in den Unterlagen stöbert: »Weißt du, manchmal beneide ich dich, Evodie, um deinen Job da draußen, an der Front. Aber jetzt … nicht.« Er schaute betröppelt auf. »Ich schicke gleich die Kundschafter los, um die Daten zu bekommen, die wir noch brauchen. Schreib mir auf, was du wissen musst. Verflucht, Mädchen, das wird diesmal nicht einfach.«

»Na dann, lass uns anfangen.« Enthusiastisch lasse ich mich in meinem Bürostuhl fallen und öffne mit einem Stoßseufzer die Akte.

Sogleich springt mir das Foto meines nächsten Klienten ins Auge. Ein braunhaariger Mann mit einer markanten Nase und auffallend blauen Augen blickt mir ernst entgegen. Eine kecke Kerbe hat sich auf seinem glatt rasierten Kinn ansehnlich in Stellung gebracht. Alles in allem ist der Typ eine Zuckerschnitte, was auf meine Arbeit natürlich, wie immer, keinen Einfluss haben wird.

Ich beginne zu lesen und mir schwant Schreckliches. Denn das Leckerchen, das auf den Namen Jonas Kinz hört, ist Witwer und sucht eine Tagesmutter für seinen achtjährigen Sohn, aber keine Ehefrau. Anscheinend hat sich Jonas in der Trauer vergraben, und dreimal dürft ihr raten, was mein Chef mir für eine Anweisung gegeben hat?

Genau: Ich soll mich für die Stelle als Kindermädchen bewerben und Jonas eine gewisse Susan Hunz schmackhaft machen, die ebenfalls einen gleichaltrigen Sohn hat.

Tiere und Kinder sind der Albtraum eines jeden Cupidas. Und mich erwarten gleich zwei, und das, obwohl wir Engel gar nicht schlafen.
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Kapitel 3 
Das chaotische Bücherregal

Die junge Frau liegt immer noch schlummernd in ihren Kissen. Vor ihrem Bett türmen sich Klamotten. Nach dem Turm zu urteilen, der aus ihrer Jeans, in der ihre Höschen und Socken stecken, ihrem Oberteil und dem BH besteht, muss sie aus dem Zeug herausgestiegen und geradewegs ins Bett gefallen sein.

Ich stalke gerade die letzte der drei Bewerberinnen, die Jonas heute Mittag zum Vorstellungsgespräch als Tagesmutter eingeladen hat. Obwohl diese hier riecht wie eine Schnapsleiche, was sicherlich von den tausend Cocktails der vergangenen durchgefeierten Nacht herrührt, ist sie womöglich meine größte Konkurrenz. Momentan sieht sie zwar mit der grausigen Fünfzehn-Stunden-Schlaf-Frisur, dem verschmierten Kajal und Lippenstift nicht danach aus, aber im Normalzustand ist sie bestimmt ein heißer Feger.

Vater und Sohn würden sich womöglich für sie entscheiden, was ich verhindern muss, um selbst die Stelle zu bekommen. Damit ich freie Bahn habe und Jonas mit Susan zusammenbringen kann.

Die anderen zwei Bewerberinnen stellen keine Gefahr für mich dar. Aber um auf Nummer sicher zu gehen, werde ich bei ihnen ebenso eingreifen müssen. Abgesehen davon, dass ich den Job will, wären die zwei Kröten das Schlimmste, was Jonas’ Sohn Max zustoßen könnte. Die verkörpern das typische Klischee einer Schreckschraube, wie man sie aus Kinderfilmen kennt.

Die Kundschafter haben, auf die Anweisung meines Operators Bellamy, herausgefunden, dass eben jene drei Frauen ein Gespräch mit Jonas haben würden. Dieser hat die Termine mit ihren Namen in seinem Kalender vermerkt, weswegen ich die Damen aufsuchen und inspizieren konnte.

Eine hat sich als ausgezehrte, verbitterte Ziege herausgestellt, die irgendwann einmal einen Stock verschluckt haben muss. Zu meinem Verdruss durfte ich ihr durch den Stadtpark hinterherjagen, weil sie wohl für einen Marathon trainierte. Ihre Wohnung war spartanisch eingerichtet und erinnerte eher an eine Gefängniszelle. Nichts Farbiges, nichts, was auch nur den Hauch von gute Laune oder Freude verbreiten konnte, war darin zu finden. Ein strenger Trainingsplan, der an ihrem Kühlschrank hing, sagte mir, dass diese unerbittliche Selbstdisziplin ein wesentlicher Bestandteil ihres Charakters sein musste.

Die andere Bewerberin war eine ältere, korpulente Frau, die an Kurzatmigkeit litt. Dass sie Max nicht hinterherjoggen konnte, sondern stattdessen aus dem letzten Loch pfeifen würde, war nur eins ihrer Probleme. In ihrem Haus habe ich nämlich alles penibel sortiert vorgefunden. Einfach alles war nach Farben, Alphabet oder Größe geordnet – von den Tassen bis hin zu den Stecknadeln. Dem Anschein nach hat die Dame eine Zwangsneurose.

Entscheidet sich Jonas für eine von den beiden, wird Max das Lachen vergehen. Denn diese Damen können einen Jungen in seinem Alter weder verstehen noch fördern oder bändigen, davon bin ich überzeugt. Sohn und Vater können froh sein, dass ich ihnen die Entscheidung abnehmen werde.

Per Telefon habe ich mich bei Jonas um die Stelle als Tagesmutter beworben und angegeben, sein Zeitungsinserat gelesen zu haben. Wir unterhielten uns kurz und vereinbarten für heute Nachmittag einen Termin. Das Zuckerschnittchen hat eine unglaublich männliche Stimme, bei der einem die Knie weich werden, und eine ausgesprochen zuvorkommende Art.

Wenn Susan also nicht lesbisch oder halbtot ist, wird sie den Kerl sofort bespringen, sobald er eindeutige Signale aussendet. Also – ich würde es so machen … wenn ich diejenige wäre, welche … Aber – die bin ich ja nicht.

Irgendwie muss ich bis mittags die Zeit totschlagen, denn jetzt würde ich noch nichts gegen die drei Frauen unternehmen, sondern erst wenn ich die größte Wirkung erzielen konnte.

Ich entschließe mich dazu, die schlafende Schönheit zu verlassen und einigen meiner langjährigen Klienten einen Besuch abzustatten.

 

Dem Himmel sei Dank ist bei denen noch alles in Butter. Auf den ersten Blick kann ich kein Eristen-Eingreifen erkennen. Etwas beruhigter als zuvor hinterlasse ich bei den Paaren kleine Stupser, damit sie sich ihrer Liebe zueinander wieder bewusst werden.

Leider halten die Menschen vieles für selbstverständlich, ihre Partner, Freunde oder Familien, deren Zuneigung, sogar das unfassbare Glück, ihre Liebe überhaupt gefunden zu haben. Oft begreifen die Leute erst, dass sie das Beste ihres Lebens in Händen hielten, wenn es unwiederbringlich verloren ist.

Deswegen lasse ich bei der einen Ehefrau das Lied im Radio spielen, bei dem sie zum ersten Mal mit ihrem Mann tanzte und er ihr dabei auf die Füße trat, weswegen sie ihn nicht vergessen konnte. An ihrem Schmunzeln sehe ich, dass sie sich daran erinnert.

Einem der Männer schmuggele ich zwischen die Aufgaben seiner elektronischen To-do-Liste, die seine Frau ihm immer per Handy schickt, ein »Mich heute Nacht verwöhnen«. Nachdem er es gesehen hat, lösche ich es wieder. Selbst wenn er sie darauf später ansprechen und sie es kichernd abstreiten sollte, so etwas geschrieben zu haben, um die beiden wird es schon geschehen sein.

Ja, manchmal braucht man ganz wenig, um viel zu erreichen. Manchmal bedeutet nur ein kurzer Satz, nur eine kleine Geste dem Gegenüber die ganze Welt.

 

Im Unsichtbarkeitsmodus mache ich mich erneut zur Marathon-Ziege auf, die sich in ihrer Küche gerade einen Vitamindrink mixt, was mir eine günstige Gelegenheit bietet, ihr die Tropfen zu verabreichen, die mir Bellamy speziell für diesen Fall besorgt hat.

Natürlich könnte ich ihr den gesamten Inhalt des Fläschchens per Willen in das Getränk mischen, aber das wäre vielleicht schädlich für ihre Gesundheit und ein katastrophaler Fehler, der einem Cupida und auch einem Eristen nie unterlaufen darf.

Es ist das Erste und Wichtigste, das wir alle in unserer Ausbildung lernen: Unser Handeln darf niemals einen Menschen körperlich verletzen. Wenn das passiert, prüft der Legionsleiter, das ist bei den Cupidas Phileas und bei den Eristen Nyra, inwieweit es fahrlässig oder willentlich geschah. Ist Letzteres der Fall … verschwindet man. Wortwörtlich. Wir lösen uns auf. Dieses Vergehen ist das Einzige, was unserer Existenz ein Ende setzen kann. Und ja, das kommt öfter vor, als man denkt. Entweder geschieht es in aller Öffentlichkeit oder heimlich, still und leise. Plötzlich ist ein altbekannter Cupida weg. Zack!

Woher Phileas und Nyra die Gewissheit haben, ob der Mensch absichtlich von einem verletzt wurde oder nicht, kann ich nur vermuten. Auch darüber, woher die Aufträge und Berichte stammen, die zum Teil Zukunftsvoraussagen beinhalten, welche wir Engel nicht treffen können, kann ich lediglich spekulieren.

Ebenfalls vermag niemand von uns in das Herz eines Eristen, Cupidas oder Menschen zu sehen, wie auch keiner von uns die Gedanken eines anderen manipulieren kann. Was ja logisch ist, denn sonst bräuchten wir den ganzen Zinnober gar nicht zu veranstalten. Genauso wenig können wir in die Zukunft oder die Vergangenheit reisen. Das ist einerseits echt schade, aber andererseits würde vermutlich das totale Chaos ausbrechen.

Na ja, egal, ich muss jetzt bloß irgendwie den Deckel des Mixers anheben, um die Droge wohldosiert in das Getränk zu bekommen. Deshalb warte ich den geeigneten Moment ab, bis die angehende Iron-Man-Gewinnerin sich wegdreht. Den Deckel, wie von Geisterhand, vor ihrer Nase schweben zu lassen, wäre wahrscheinlich der Auslöser für einen fürchterlichen Schreikrampf, der jetzt völlig kontraproduktiv wäre. Abgesehen davon soll unsere Existenz den Menschen verborgen bleiben. Nicht auszudenken, auf was für Ideen die kommen würden, wenn sie von uns wüssten.

Während die Gewitterziege ihren Kühlschrank durchwühlt, dessen Inhalt auf vegane Ernährung schließen lässt, öffne ich den Mixerdeckel für einen Spalt. Ich tropfe das Zeug in die rotierende grüne Pampe. Mein lieber Scholli, es sieht nicht bloß aus wie ein pürierter Frosch, es riecht auch danach. Igitt, wie lecker!

In einer knappen Stunde würde die Gute ihren Termin bei Jonas haben, und bis dahin würde das Zeug seine Wirkung voll entfalten.

Ich gebe zu, eine heimliche Vorfreude erfasst mich, auf das, was die klapprige Ziege anstellen wird. Mit einem Schmunzeln denke ich, dass ich jetzt zu Jonas sollte, und eine Sekunde später stehe ich Mister Zuckerschnittchen höchstpersönlich gegenüber.

Oh nein! Nein, bitte nicht. Tut mir das nicht an. Warum ich? Der Kerl ist eine Wucht. Verflucht. Warum bin ich kein Mensch? Warum heißt es in dem bescheuerten Bericht nicht, dass ich die optimale Partnerin bin? Kann ich das vielleicht ändern? Scheiße, was denke ich da? Ich bin ein Profi. Ich bin eine der besten Cupidas. Ich ziehe das hier durch wie bei jedem anderen Auftrag auch. Selbst wenn der Anblick dieses Sahnetörtchens mir den Atem raubt. Stopp! Jetzt, krieg dich wieder ein, Evodie. Aus!

Ich bin in Jonas’ Büro gelandet, das eindeutig in seinem Zuhause ist, denn die Zimmertür steht offen, und ich kann einen kleinen Jungen beobachten, der vor dem Fernseher herumturnt. Er zappelt auf der Ledercouch hin und her, ohne seinen Blick vom Flimmerkasten abzuwenden. Ich muss grinsen, weil mir der Gedanke kommt, dass der Kleine sehr wahrscheinlich dringend aufs Klo muss, aber Angst hat, etwas zu verpassen.

Jonas schafft in der Zeit Ordnung auf seinem Schreibtisch und schaut auf seine teure Armbanduhr. Es ist ein warmer Frühsommertag, weswegen er die langen Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt hat. Die Bräune seiner kräftigen Unterarme hebt sich kontrastreich von dem hellen Baumwollstoff ab. Der gut aussehende Kerl ist ein überdurchschnittlich großes Exemplar seiner Spezies. Das schmal geschnittene Hemd betont seine breiten Schultern, und die obersten drei Knöpfe sind nicht geschlossen. Ja, das alles sehe ich und noch viel mehr. Selbstverständlich lässt mich das kalt. Eiskalt.

Mmmh, ein gepflegter Geschäftsmann, der offensichtlich seine Brust nicht rasiert, denn einige schwarze Haare blitzen hervor, was ich ganz appetitlich finde. Äh, was Susan ganz appetitlich finden wird. Seine langen Beine sind von einer schwarzen Bundfaltenhose verhüllt, die seinen Hintern nicht das geringste bisschen altbacken wirken lässt.

Für diesen Ausbund an Männlichkeit bin ich nicht sichtbar, und er läuft durch mich hindurch, was meinem Magen einen Schluckauf beschert. Leicht schnüffle ich hinter Jonas her. Sein Aftershave liegt in der Luft, das eine feine Moschus-Note hat. Soo guuut, … wie jeder andere Klient, die ich alle mit ihrer vorherbestimmten Partnerin zusammengebracht habe.

»Max, geh bitte in den Garten zum Spielen oder hoch in dein Zimmer. Ich bekomme gleich Besuch.« Jonas’ ernster Blick und Ton, die seinem Sohn gelten, lassen keinen Widerspruch zu.

Nach kurzem Zögern greift Max mit seinen kleinen Händen nach der Fernbedienung, die vor ihm auf dem Tisch liegt. »Okay, ich geh nach oben, muss sowieso aufs Klo«, sagt der braunhaarige Junge und schaltet das Fernsehgerät aus.

Irgendwie meine ich, Enttäuschung in Max’ Stimme herauszuhören. Langsam schleicht der Kleine davon. Jonas’ Brust hebt und senkt sich mit einem lauten Atemzug. Im nächsten Moment klingelt es an der Tür.

Aha, meine erste Konkurrentin ist da, die es gilt, aus dem Rennen zu werfen.

Ich folge Jonas zur Haustür, wo er die ältere Frau empfängt, die ihre Socken nicht nur nach Farben, sondern zusätzlich nach Textilarten ordnet. Ein wenig außer Puste geraten, stellt sich die füllige Dame vor und streckt Jonas ihre Hand entgegen.

»Guten Tag, ich habe ein Vorstellungsgespräch bei Ihnen wegen der Stelle als Tagesmutter.«

»Hallo, dann müssen Sie Frau Hempel sein. Kommen Sie doch bitte herein.«

Jonas tritt zur Seite, und Frau Hempel zwängt sich an ihm vorbei in den Flur. Zu dritt tigern wir zurück in Jonas’ Büro.

Mit einer Handbewegung bietet der Hausherr der Bewerberin den Platz vor dem Schreibtisch an. »Bitte setzen Sie sich, Frau Hempel.«

Während die Ältere sich zwischen die Armlehnen des Stuhles quetscht, schließt Jonas die Tür und lässt sich anschließend auf seinem Chefsessel nieder. Ich beziehe derweil seitlich von ihnen Position, um den Ort des Geschehens besser überblicken zu können.

Aufmerksam mustert Jonas die Dame, die sich unverhohlen in seinem Büro umsieht. Krampfhaft drückt sie ihre Tasche im Schoß zusammen, und ich bemerke, wie ihren Augen ganz schmal werden, als sie das Bücherregal betrachtet. Die Knöchel ihrer Finger treten weiß hervor, und ein leises Knautschen der Lederhandtasche zeigt mir, dass sie ihren Zwang fast nicht mehr beherrschen kann. Ich wette, sie sortiert die Bücher bereits in Gedanken nach Größe und Alphabet.

»Nun, Frau Hempel, wie am Telefon besprochen, geht es um meinen achtjährigen Sohn Max, für den ich eine Tagesmutter suche.«

Jonas greift nach einem Stift, und ich bin so gemein, dass ich die Stiftebox umfallen lasse. Warum? Ich will nur mal was testen.

»Hoppla, wie ungeschickt von mir.« Zuckerschnittchen lächelt verlegen, kann aber nicht mehr verhindern, dass die ganzen Schreibutensilien quer über den Tisch springen und durch die Gegend kullern. Fahrig will er sie einsammeln, doch Frau Ich-sortier-alles krallt sich rigoros die gesamten Stifte im Eiltempo. Bingo! Dachte ich mir doch, dass sie dem Drunter und Drüber nicht widerstehen kann.

»Ach, lassen Sie mich das machen.« Selig lächelnd beginnt die Alte, die Kugelschreiber, Bleistifte und Textmarker in den Schreibtischbutler einzusortieren.

Jonas’ Brauen heben sich leicht, als er ihr dabei zuschaut, wie sie die Stifte immer wieder herausnimmt und in ein anderes Fach steckt.

»Danke, das ist nett«, grinst er nervös, denn Frau Hempel teilt nicht bloß nach Art des Stiftes ein. Nein, sie ist doch keine Anfängerin. Ordnung muss sein, und so werden die Stifte außerdem nach Länge, Farbe und Hersteller getrennt. Immer wieder wandern die Dinger hin und her durch die Fächer der Box. Über fünf Minuten dauert es, bis Frau Hempel mit ihrer Anordnung endlich zufrieden ist.

Nach getaner Arbeit lehnt sich die beleibte Dame mit einem Seufzer zurück und blickt entspannt in Jonas’ Gesicht, der eine Sekunde braucht, um sich zu besinnen, warum er ausgerechnet sie eingeladen hat.

»Äh, ja. Mein Sohn Max ist ein …« Er zögert, denn er registriert, wie Frau Hempel an ihm vorbeistarrt, auf die Bücherwand hinter ihm. »… aufgeweckter Junge, der sehr gerne mit … Lego spielt.« Unverständnis macht sich auf Jonas’ Miene breit, und er folgt dem Blick von Frau Ordnung-muss-her. Er dreht sich zu der Bewerberin zurück. »Gibt es da ein Problem, Frau Hempel?«

Zu sich kommend schüttelt Frau Hempel kritisch den Kopf. »Nein, nur Ihre Bücher.«

»Ja, eine interessante Sammlung, nicht wahr?«, erwidert Jonas freundlich.

Ganz sachte lasse ich einzelne Bücher aus dem Regal hervorrücken. Die Augen der älteren Dame werden groß, und ihre Finger lösen sich von der Tasche. Allmählich hebt sie ihre Hand dem Buchregal entgegen, und sie keucht gequält: »Nein, sie … stehen vollkommen durcheinander. Vorne eins mit Z und dort mittendrin eins mit A.« Angewidert fasst sie sich an den Mund. »Großer Gott, das ist ja das reinste Sodom und Gomorrha.« Entsetzt schaut sie Jonas an. »Wie können Sie in diesem schrecklichen Chaos nur leben?«, staucht sie den armen Kerl vorwurfsvoll zusammen.

Diesem dämmert, dass die Alte es ernst meint und ihre Latten viel ordentlicher am Zaun hängen als die aller anderen. Verunsichert höre ich ihn sagen: »Ich bitte Sie, das sind nur Bücher, die in einem Regal stehen.«

»Nein. Das ist viel mehr«, röchelt sie entsetzt.

Ich bringe die herausstehenden Bücher hinter Jonas zu einem leichten andauernden Kippeln. Daraufhin zeigt sie auf das Regal und schreit: »Das da ist der Beginn von Anomie.«

»Quatsch!«, entschlüpft es Jonas. »Das ist ein Bücherregal. Und sicherlich kein staatsfeindlicher Akt.« Er räuspert sich, und man sieht ihm an, dass er sich Sorgen macht.

Plötzlich steht Frau Hempel auf und streckt sehnsüchtig ihre Finger nach dem Regal aus. »Lassen Sie mich die Bücher sortieren. Es geht auch ganz fix.«

Zielstrebig nimmt sie Kurs auf das Chaos, das sie unbedingt beseitigen muss. Jonas erhebt sich eilig und stellt sich ihr entgegen.

»Nein, auf gar keinen Fall werden Sie meine Bücher anfassen. Die bleiben genau da, wo sie sind.«

Erschrocken hält die Frau vor ihm inne. »Aber, ich muss …«

Grimmiger kann Jonas nicht mehr schauen. »Nein, das Einzige, was Siemüssen, ist gehen. Und zwar jetzt. Ich denke, Sie sollten über diesen Sortierzwang mit einem Arzt reden.«

»Aber …«, stammelt Frau Hempel zahm.

Jonas bugsiert sie vorsichtig zu seinem Büro hinaus in den Flur. »Nein, kein Aber, Frau Hempel. Wenn Ihnen die Lego-Kiste meines Sohnes in die Quere kommt, kollabieren Sie und glauben, das Ende der Welt stünde bevor.« Er öffnet die Tür und schiebt sie hinaus. »Es tut mir leid, aber Sie entsprechen nicht ganz meinen Erwartungen. Ich kann Ihnen die Stelle nicht geben. Es ist die beste Entscheidung, zum Wohle aller Beteiligten, denke ich.«

Frau Hempel steht noch überrumpelt auf der obersten Stufe, als Miss Marathonlauf am Fuß der Treppe eintrifft. Mit hochroten Wangen macht sie einen überhitzten Eindruck. Ein intensiver Blick auf Jonas lässt sie tief durchatmen, und sie stürmt die Treppe hinauf. Ohne Skrupel schubst sie die verdatterte Frau Hempel zur Seite und baute sich dicht vor Jonas’ Nase auf. Zu dicht offenbar, denn dieser zieht seinen Kopf zurück wie eine verschreckte Schildkröte.

»Hallo, Sie wollten mich treffen«, flötet die hagere Frau, und ihre Augen fließen gierig über Jonas’ markante Züge.

Seinen Widerwillen über ihre Nähe nimmt sie gleich mal nicht zur Kenntnis, sondern beugt sich ihm weiter entgegen, sodass Jonas sich total verbiegen muss, um sie nicht zu berühren.

Völlig außer Atem säuselt die Bewerberin stoßweise: »Wir haben telefoniert, wegen der Stelle als Tagesmutter. Wissen Sie noch?«

Wow! Jonas, mein Lieber, schnall dich an, die Ziege geht aufs Ganze. Ich muss Bellamy unbedingt fragen, wo er das Aphrodisiakum herhat. Das Zeug wirkt ja höllisch gut.
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Kapitel 4 
Ein Stuhl und eine Tasche, 
die es in sich haben

Ich bin Jessica Schnabold«, flüstert die hagere Frau dicht vor Jonas’ Gesicht und inhaliert verzückt seinen Duft. Ihr ganzer Körper scheint zu beben.

Oh je, oh je, was hab ich mit dem Aphrodisiakum bloß angerichtet.

Mit einem erschrockenen Grinsen geht Jonas einen Schritt zurück. »Frau Schnabold …?« Allein die Frage macht deutlich, dass Jonas eine andere Frau mit diesem Namen erwartet hat, was ich ihm nicht verdenken kann. Vermutlich war sie bei ihrem ersten Telefonat nicht so aufdringlich gewesen, sondern eher kühl und leidenschaftslos, was sie nun ganz und gar nicht ist. Jonas’ Stirn legt sich in Falten, und man kann glasklar in seiner Miene lesen, dass er überrascht ist, die falschen Schlüsse gezogen zu haben. »Natürlich, Frau Schnabold. Kommen Sie doch bitte herein.« Er geht zur Seite und macht den Eingang frei, damit die Dame ungehindert eintreten kann.

Frau Schnabold braucht er dies nicht zweimal zu sagen, sie folgt nämlich jeder seiner Bewegungen. Es ist mir ein Rätsel, wie Jonas einer Berührung bisher entgehen konnte. Mit einem seltsam anmutenden Lächeln entblößt Frau Schnabold ihre langen Zähne, und ihre Ähnlichkeit mit einer Ziege wird frappierend.

Obwohl sie außerordentlich schlank und die Türöffnung breit genug ist, drückt sie sich an Jonas vorbei, als wäre der Hauseingang ein schmaler Felsspalt. Diesmal gibt es für den Armen kein Entkommen, und er muss den aufgezwungenen Körperkontakt über sich ergehen lassen, den Frau Schnabold mit einem zittrigen Seufzen kommentiert.

»Liebend gern.« Abermals versucht sie, ihren Körper an seinen zu bringen.

»Hier entlang, bitte, zu meinem Büro«, meint Jonas, zeigt die Diele hinunter und schließt unglücklich dreinblickend die Haustür hinter sich.

Er traut der anhänglichen Frau wohl nicht über den Weg, denn keine Sekunde dreht er ihr den Rücken zu.

Weise Entscheidung, Zuckerschnittchen, zumal sich die Ziege bereits die Lippen bleckt. Oder solltest du ihr aufgrund dessen doch lieber die Kehrseite zuwenden?

Offensichtlich kommt er zum gleichen Entschluss und flüchtet, Frau Schnabold immer zwei Schritte voraus, den Flur lang. Sobald Jonas sein Büro betreten hat, verbarrikadiert er sich geschickt hinter der Tür. Er denkt wohl, der Dame damit keine weitere Chance zu bieten, ihm auf die Pelle zu rücken. Falsch gedacht! Die Ziege stellt sich an seine Seite und tippelt ihm schmachtend nach, als er rückwärts laufend die Tür ins Schloss drückt. An die Bürotür gepresst, findet sich Jonas der schrecklichen Wahrheit ausgeliefert: Unternimmt er nichts dagegen, würde die Gute jeden Moment genau das tun, was auch immer in ihrer Absicht liegt.

Jonas schnauft laut und sichtlich entnervt von dem penetranten Benehmen der Bewerberin. »Frau Schnabold, ich sehe mich gezwungen, Sie zu bitten, mir ein wenig Freiraum zu lassen. Nehmen Sie doch bitte dort drüben Platz.«

Ja, am besten in einem anderen Zimmer …

»Oh, entschuldigen Sie.« Frau Schnabold schluckt und entfernt sich zögernd von ihm. Ihre Wangen glühen, und ein nasser Film liegt auf ihrer Stirn.

Amüsiert beobachte ich, wie sie sich auf der Vorderkante des Stuhls niederlässt und ihre Knie eng zusammenzwingt.

In schnellem Gang, um sich so kurz wie möglich in Reichweite der aufdringlichen Dame aufzuhalten, bezieht Jonas hinter seinem Schreibtisch Deckung. Ernste Zweifel über die Eignung von Frau Schnabold als Tagesmutter stehen Jonas bereits ins Gesicht geschrieben.

»Wie ich am Telefon erwähnte, würden Sie sich um meinen Sohn Max kümmern.«

Ich muss der Dame leider etwas mehr Feuer unter dem Hintern machen, damit sie Jonas noch stürmischer bedrängt. Im übertragenen Sinn, selbstverständlich. Obwohl – das mit dem Feuer ist gar keine schlechte Idee. Lächelnd erwärme ich die Polsterung ihres Stuhls um ein paar Grad.

Augenblicklich entlockt ihr das ein leises Stöhnen, das sie mit einem »Jaaa« überspielen will. Allerdings gelingt es ihr nicht, und Jonas’ panischer Blick bringt mich zum Lachen.

»Er ist acht Jahre alt und …« Jonas verstummt, denn Frau Schnabold beginnt, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen.

Das könnte durchaus eine Reaktion auf das Vibrieren sein, welches ich an der Naht im Schrittbereich ihrer Jeans auslöse. Ihr lautes Hecheln lässt Jonas’ Wangen erröten und meine beinahe gleich mit.

»Geht es Ihnen gut?«, fragt mein Klient misstrauisch.

»Ja. Gut!«, piepst sie und tastet mit zittrigen Fingern aufgeregt in ihrer Kurzhaarfrisur herum.

Anscheinend eine Angewohnheit, mit der sie sich selbst beruhigen will, die ihr aber nicht helfen wird, argwöhne ich. Mit einem Keuchen lässt sie von ihren Haaren ab, und ihre Augen glänzen euphorisch, als sie sich an den geröteten Hals greift und eine ihrer Hände im vibrierenden Schoß vergräbt.

Bloß gut? Na dann – eine Stufe stärker, damit es ihr richtig prächtig gehen wird.

Fest presst Frau Schnabold ihre Lippen aufeinander, um es zu verhindern, doch es gelingt ihr nicht. Ein weiblicher Lustschrei hallt prompt durch das Büro, und zugleich klammert sich die Dame leidenschaftlich an den Armlehnen ihres Stuhles fest.

Demnächst würden Jonas’ Augen über den Teppich rollen, so schockiert beäugt er die Frau, die sich vor ihm im Stuhl windet. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Noch nicht, aber bald, das kann ich jetzt schon voraussagen.

Frau Schnabold gelingt es mittlerweile lediglich zu japsen: »Ja – ja – ja!«

Ihre Stimmlage gerät mit jeder Silbe höher, und ihr Gezuckel auf dem Stuhl wird stetig unkontrollierter. In Ekstase wirft sie den Kopf in den Nacken, und ihr gutturales Ächzen lässt Jonas letztendlich aus dem Zimmer fliehen.

»Ich lasse Sie mal kurz allein, bis Sie … so weit sind.«

Ist recht, Süßer, geh nur. Die Gute hat gerade den Spaß ihres Lebens, auch ohne dich, so wie es ausschaut.

Ihr lang gezogenes »Jaaaaaa« bekommt Jonas wahrscheinlich hinter der verschlossenen Tür mit, denn laut genug ist es. Ich lasse Frau Schnabolds Jeans zur Ruhe kommen und die Polsterung abkühlen. Schwer atmend und ein wenig verstrubbelt, lehnt sie sich im Stuhl zurück.

Ich will sehen, was Zuckerschnittchen treibt, und eine Sekunde später stehe ich neben Jonas im Wohnzimmer. Verstört reibt er sich über sein gut geschnittenes Gesicht und nuschelt leise vor sich hin: »Himmel noch mal, was hat die denn? Als ob … Was mach ich mit der bloß? Da komm ich niemals mit heiler Haut raus.« In seiner Ratlosigkeit läuft er auf und ab. Plötzlich bleibt er an der Tür stehen und schaut in den Flur, die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. »Max?«, wispert er unschlüssig. »Nein, nein. Das würde den Jungen traumatisieren, das kann ich nicht machen.« Kopfschüttelnd wagt er sich allmählich zur Bürotür zurück.

Genau so ist es, Jonas, selbst Max’ Anwesenheit würde die Frau nicht davon abhalten, sich so dermaßen danebenzubenehmen.

Das Zuckerstück sieht ein, dass er da wohl oder übel allein durchmuss. Zögernd legt er seine Hand auf die Klinke und drückt sie ganz vorsichtig hinunter.

Ich wechsle wieder ins Büro und sehe von dort, wie Jonas’ Kopf langsam zum Vorschein kommt. Ängstlich sucht sein Blick die Frau, an deren Orgasmus er ungefragt teilhaben durfte.

Ja, die Luft ist rein. Vorerst.

Von seiner Anwesenheit weiß Frau Schnabold nichts, ihre gestrafften Schultern und ihr gerader Rücken zeigen jedoch, dass sie sich um Haltung bemüht. Der Gastgeber richtet sich erleichtert auf, und mit einem lauten Räuspern informiert er seinen Gast, dass er den Raum betritt.

»So, da bin ich wieder. Ich war kurz einen Schluck Wasser trinken. Oh, verzeihen Sie, wollten Sie vielleicht auch ein Glas?«

Ah, ein Gentleman. Spätestens ab jetzt wäre ich verliebt in ihn – wenn ich Susan wäre, natürlich.

Diesmal werden die Wangen der Frau rot, weil sie sich wegen ihres Benehmens schämt. Aber sofort reiben wieder ihre Schenkel aneinander, und ich weiß, dass die Droge ihre Wirkung noch nicht verloren hat.

»Das wäre nett. Es tut mir leid, ich weiß gar nicht, was mit mir …«

Komm schon, es hat dir doch gefallen. Lassen wir noch mal dein Höschen beben.

»… loooos ist«, schreit sie erschrocken auf und rutscht dabei vom Stuhl.

Mit überraschten Augen rappelt sie sich auf die Sitzfläche zurück, um gleich darauf aufzuspringen, weil sich unter ihr das Stuhlpolster wölbt – an ganz bestimmten Stellen.

Komisch, war ich das? Ach ja.

Sie krallt sich schluckend an der rechten Ecke des Schreibtisches fest. »Ich muss irgendwas Verdorbenes gegessen haben. Vielleicht sollte ich mich doch besser auf den Heimweg machen.«

»Ja«, sagt Jonas und nickt energisch, denn er ahnt seine Rettung nahen. »Ja, bestimmt sind Sie krank. Sie sollten unbedingt nach Hause gehen. Wir können den Termin ein andermal nachholen.«

Klar. Aber nicht mehr in diesem Leben.

Entschlossen steht Zuckerschnittchen auf und packt mutig den Stier an den Hörnern. Oder in diesem Fall die Ziege an den Schultern, um sie in Richtung Ausgang zu schieben. Frau Schnabold entfährt dabei ein Stöhnen, welches einer Pornodarstellerin zur Ehre gereichen würde. Als hätte Jonas sich an ihr verbrannt, lässt er sie sofort los.

»Entschuldiguuuung«, keucht sie taumelnd und versucht, den Schritt ihrer Jeans nach unten zu ziehen, um dem Vibrieren zu entgehen.

Ja, ich bin eine böse Evodie. Nein, eigentlich nicht, denn wir alle wissen, dass diese Frau schon seit Langem, laaaangem keinen Spaß mehr hatte. Im Grunde müsste die Ziege Lobeshymnen auf mich singen. Apropos singen …

»Oh Gott, oh Gott!«, stößt sie wild atmend hervor.

Mit der linken Hand zwischen den Beinen torkelt Frau Schnabold, sich an der Wand abstützend, den Gang entlang bis zur Haustür. Jonas folgt ihr, schön mit Mindestabstand, denn man kann ja nie wissen.

Am Ziel angekommen, kann Jonas seine gute Erziehung dennoch nicht unterdrücken. Er greift um die Dame herum und öffnet ihr hilfsbereit die Tür. Irgendwie kommt es zu einer unbeabsichtigten, folgenschweren Berührung, und Frau Schnabold kiekst ein letztes Mal. Aufbäumend wirft sie sich gegen den Türrahmen und rutscht, nach peinlichen zehn Sekunden voller »Ja – Ja – Ja«, total erledigt zu Boden.

Ich schwöre, wenn sie Jonas jetzt nach einer Zigarette fragt … ich habe damit nichts zu tun. Für das, was zuvor geschah, übernehme ich jedoch voll und ganz die Verantwortung.

Vergebens versucht die hagere Frau, das, was von ihrer Frisur übrig ist, zu retten. Sie erhebt sich mit einem leichten Lächeln. »Danke. Es war … wundervoll.« Auf einmal klingt ihre Stimme weich und völlig entspannt.

Jonas’ Kopf kreist unentschieden zwischen Nicken und Verneinen. »Bitte. Gern geschehen?!«, murmelt er irritiert und sieht zu, wie sich Frau Schnabold am Treppengeländer hinunter auf den Bürgersteig hangelt.

Auch auf dem Gehweg knickt sie noch einige Male um, und daran bin ich nun wirklich vollkommen unschuldig.

Von den Ereignissen überrollt, fährt sich Jonas verzweifelt durch seine dunklen Wellen, die nach wie vor perfekt liegen.

Wie macht der Kerl das?

»Okay, jetzt kann es doch eigentlich nur noch besser werden«, murmelt mein Klient und schließt die Tür. Diesmal bleibt ihm genug Zeit, ein Glas Wasser zu trinken und sich zu erleichtern.

Äh, also nein. Beruhigt euch, keine Panik! Es gibt Dinge, die will niemand sehen, selbst wenn man es kann.

Es klingelt, und wie erwartet, steht Püppie vor der Tür, die ich heute Morgen in ihrem Schlafzimmer besucht habe. Absolut heiß sieht sie in ihren viel zu kurz geratenen Hotpants aus. Und nun gerate ich in Panik, weil … Jonas keinerlei Interesse an ihr zeigt.

So als Mann, versteht ihr? Kein Glotzen, kein Blinzeln, kein Stocken. Locker und cool tritt er ihr gegenüber, und das macht mir Angst, denn das heißt, dass er sein Herz unter einer Eisschicht aufbewahrt. Zwar hatte der Bericht so etwas angedeutet, aber … Halloo, das ist ein vitaler Mann im besten Alter, Single, seit drei Jahren Witwer und dem geht nicht der Puls in die Höhe, beim Anblick dieser weiblichen Kurven?

Shit! Das wird schwer werden. Begierde ist ein nicht zu unterschätzender Faktor. Erst muss man etwas wollen, um es lieben zu können. Verdammt! Ich kann bloß hoffen, dass Püppie nicht seinem Geschmack entspricht, aber Susan dafür umso mehr.

Aalglatt und ungerührt kommt es über seine anbetungswürdigen Lippen. »Sie sind Frau Sonntag. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Kommen Sie bitte herein.«

»Hi. Ja, danke. Geil, super Wohnung.«

Äh, eher super Flur, denn mehr kann die dumme Nuss nicht sehen.

Kaugummi kauend betritt das junge Huhn das Haus. Ihre beiden Hände versenkt sie in einer schüchtern verspielten Geste in den Hosentaschen. Diese schauen unter dem Saum heraus, weil die Hosenbeine zu knapp sind. Als wüsste das wilde Luder nicht um die Wirkung dieser Haltung, die ihr Dekolleté in dem engen Top noch eindrucksvoller betont. Ihre klimpernden Wimpern schreien überlaut in meinen Ohren »Ich will dich hier und jetzt vernaschen«.

Pfff, Schlampe!

So, wie sie sich in Szene setzt, hält sie in ihrer ausgebeulten Umhängetasche wahrscheinlich ein ganzes Sortiment an Kondomen einsatzbereit. Von grob genoppt bis erdbeer-aromatisiert, dafür würde ich mein Cupida-Armband verwetten. Ein striktes Eingreifen ist notwendig, denn die Kleine würde ihm das Blaue vom Himmel herunterlügen, nur um bei ihm zu landen und die Stelle zu kriegen.

Mir steigt, wie bereits vor einigen Stunden, ihre Alkoholausdünstung der vergangenen Partynacht in die Nase, was mich auf die Lösung bringt: Ich verstärke die Aromaschwaden, die sie umgeben. Ein klein wenig. Okay, ein bisschen mehr. Mehr. Und … Jonas schaut. Schaut. Jawohl, er schnüffelt.

Das unmerkliche Schieflegen seines Kopfes macht klar, dass er Vermutungen anstellt, die exakt in die Richtung gehen, auf die ich es angelegt habe.

»Folgen Sie mir, bitte«, meint Jonas etwas weniger freundlich als zuvor. Und wieder gehen wir in sein Büro. Bereitwillig hält er Püppie die Tür auf, und ohne dass er etwas sagen muss, stiefelt sie munter herein und fläzt sich in den Stuhl.

Laut schmatzend beobachtet sie, wie Jonas um den Schreibtisch geht. Und ja, ich sehe genau, wie sie seinen knackigen Hintern begutachtet und klassifiziert.

Wie billig ist das denn, bitte schön? So etwas macht man doch nicht.

Zuckerschnittchen bleibt stehen und fragt höflich: »Frau Sonntag, kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten. Wasser, Kaffee, Tee … Bier?«

Ein seltsames Grinsen legt sich auf sein Gesicht, das irgendwie nicht echt wirkt und mich vermuten lässt, dass ich mich wegen der Kleinen nicht mehr groß ins Zeug werfen muss.

Nach einer wieder eingesaugten Kaugummiblase erscheint ein Strahlen auf Püppies Gesicht. »Nein, doch kein Bier am Morgen. Aber zu einem kleinen Schluck Wodka sag ich nicht nein.«

Wodka?! Morgen?! Es ist fünfzehn Uhr! Ja, meine Vermutung war richtig, die hohle Nuss schafft es von ganz allein, die Stelle nicht zu bekommen.

»Tut mir leid, Frau Sonntag, ich denke, wir können das Gespräch hier schon beenden.« Mit einem leicht säuerlichen Ausdruck kommt Jonas wieder hinter dem Schreibtisch hervor.

Püppie, die die Welt nicht versteht, erhebt sich und pöbelt los: »Warum das denn? Jetzt bin ich extra so früh aufgestanden …«

Ich unterbreche sie, indem ich den Riemen ihrer Umhängetasche löse, und diese, wie erhofft, auf den Boden poltert. Um Jonas’ Absichten zu festigen, lasse ich aus der geöffneten Tasche ein paar kleine Schnapsflaschen rausrollen, volle und leere.

Und schau an, was noch mit hinausschlittert. Hab ich es nicht gesagt? Eine ganze Batterie Kondome.

»Wow! Wo kommen die ganzen Schnapsflaschen her? Geil, die sind ja noch voll.« Freudig überrascht klaubt die hohle Nuss die Fläschchen vom Boden auf und stopft sie, samt Verhüterlis, wieder zurück in ihre Handtasche des Sittenverfalls.

Jonas starrt sie nur stumm an und hat keinen einzigen Blick für die Pobacken übrig, die zu ihren Hotpants hinausquellen.

Ich wage zu behaupten, dass er das Gleiche denkt wie ich: Auf keinen Fall könne diese Frau seinen Sohn hüten. Die Schnalle würde seine Bar leer gesoffen haben, bevor man »Alkoholvergiftung, ab sofort ins Krankenhaus!« auch nur ausgesprochen hätte. Nicht auszudenken, was Max geschehen könnte.

»Ja, geil«, stimmt Jonas lakonisch zu und deutet mit ausgestreckter Hand zur Haustür.

Durch das unerwartete Geschenk in ihrer Handtasche hat Püppie glatt vergessen, dass sie eigentlich stinkig ist. Fröhlich nickend, findet sie sogar den Weg zur Tür. Die Verabschiedung fällt kühl und kurz aus, da Jonas das Party-Püppchen aus der Wohnung haben will.

Kaum ist die Haustür geschlossen, höre ich ihn mit sich selbst sprechen: »Ich habe mich geirrt. Es geht noch schlimmer. Was zur Hölle kommt jetzt? Satans Braut?«

Nein, mein Lieber, jetzt kommt ein Engel. Ich. Evodie.


[home]

Kapitel 5 
Ein Engel stellt sich vor

Um nicht mitten auf dem Gehweg, vor der Nase eines Passanten, sichtbar zu werden und damit einen Nervenzusammenbruch bei jemandem auszulösen, entscheide ich mich, lieber zwischen den dichten Büschen in Jonas’ Vorgarten Gestalt anzunehmen.

Die Sache mit dem Unsichtbarkeitsmodus ist für meine Arbeit absolut notwendig. Denn so sind wir in der Lage, die Handlungen und Wünsche der Menschen schneller zu verstehen. Unser Tun kann gezielt da eingesetzt werden, wo es vonnöten ist. Wie der Wechsel zwischen den Ebenen von sichtbar zu unsichtbar funktioniert, kann ich nicht genau erklären, aber man kann es sich ungefähr wie bei einem Radio vorstellen.

Während die Menschen bloß einen einzigen Sender hören können, kann meiner einer zwischen den Sendern wechseln und sogar zwei gleichzeitig lauschen. Ich kann jederzeit in den Sichtbarkeitsmodus wechseln und dennoch Wesen von meiner Art sehen, die auch mich wahrnehmen können. Wenn ich wieder zurückswitche auf die Unsichtbarkeitsebene, die nur den Himmelswesen vorbehalten ist, gibt es allerdings einen kleinen Haken: Alle Veränderungen, die ich an mir zuvor vollzogen habe, sind weg. Aus diesem Grund verändern erfahrene Engel nur ganz selten ihre Gestalt, höchstens in Notfällen oder wenn sie wissen, dass sie dem Menschen nur einmal in der Form gegenübertreten wollen.

Anfänger erliegen oft der falschen Annahme, einen Auftrag zügiger und einfacher zu erledigen, wenn sie ihr Aussehen umgestalten. Munter wechseln sie zwischen den Ebenen hin und her. Das geht lange Zeit gut, aber irgendwann kommt unweigerlich der Augenblick, wo sie in den Sichtmodus gehen und vergessen haben, ihre Gestalt wieder in die zu verwandeln, unter der sie ihrem Klienten bekannt sind. Tja und dann stehen sie in ihrem normalen Erscheinungsbild dem Menschen gegenüber, texten ihn zu – und der schaut sie an wie ein Auto, weil er keinen blassen Dunst hat, wer vor ihm steht. In ihrer Panik machen die Neulinge noch alles schlimmer, in dem sie sich verplappern und von unserer Arbeit erzählen. Oder sie drehen vollends durch und wechseln vor den Augen des Klienten ihre Gestalt. Und das … ist dann ein »Null-zwei-GoE«, ein Grund offiziellen Eingreifens für den Löschtrupp, der alles wieder in Ordnung bringt. Übrigens einer der häufigsten Gründe, neben dem »Null-eins«, bei dem Lage oder Form eines Gegenstandes verändert wird, während ein Mensch zuschaut.

Doch egal, wie ich in Zukunft meinen Auftrag angehen werde, jetzt gilt es, mich Jonas vorzustellen und den besten Eindruck zu machen, um den Job als Tagesmutter zu ergattern. Zwischen den Forsythien stehend, ziehe ich mein violettes Shirt glatt und wünsche mir eine Handtasche herbei, in der die Unterlagen sind, die mein Operator Bellamy für mich vorbereiten sollte. Eine Sekunde später baumelt eine schwarze Tasche an meiner Schulter, und nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Dokumente ebenfalls da sind, betrachte ich mit einem tiefen Atemzug Jonas’ Haus.

Es ist eine alte Stadtvilla mit einem kleinen, umzäunten Vorgarten. Riesige Kastanienbäume werfen ihre Schatten auf die teuren Autos, die in den eingezeichneten Flächen unter ihnen parken. Nicht nur die Edelkarossen, auch die instand gehaltenen Gebäude deuten darauf hin, dass ich in einem gut betuchten Viertel der Stadt meine zukünftige Arbeit verrichten werde.

Der nostalgische Charme der renovierten Villa lässt mich in freudiger Erwartung meinen neuen Auftrag in Angriff nehmen. Darauf bedacht, nirgends an den Zweigen hängen zu bleiben und meinen akkuraten Pferdeschwanz zu ruinieren, schäle ich mich aus dem Gebüsch heraus. Sehr vorsichtig, damit die Gartentür kein Geräusch von sich gibt und Jonas mich in seinem Büro nicht hört, betrete ich den Gehweg. Fröhlich steige ich die Treppe hinauf und drücke die Klingel, denn ich kann es kaum erwarten, meinem gut aussehenden Klienten endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

Einen Moment später öffnet Jonas die Tür, und mein Herz hüpft, als ich geradewegs in seine strahlend blauen Augen schaue. Ein gelber Kranz wogt um seine Pupille, der mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Seine Nase hat einen kleinen Buckel, und seine Unterlippe ist einen Hauch voller als die obere. Obwohl er freundlich lächelt, bemerke ich, wie er mich dabei kritisch mustert.

Klar, nach dem, was alles zu seiner Haustür hereingeschneit ist, würde ich auch skeptisch sein. Höchste Zeit, dem Zuckerschnittchen zu zeigen, dass er nun die Richtige gefunden hat.

Mit einem Schmunzeln stelle ich mich vor. »Hallo, ich bin Evodie Engelmann. Wenn Sie Herr Kinz sind, haben wir gestern miteinander telefoniert, wegen der Stelle als Tagesmutter.«

Meine Worte scheinen ihn zu beruhigen, denn lächelnd streckt er mir seine Hand entgegen. »Hallo, Frau Engelmann. Ja, ich bin Jonas Kinz. Schön, Sie kennenzulernen.« Sein Händedruck ist warm und kraftvoll. »Kommen Sie, gehen wir in mein Büro, dort können wir uns unterhalten.«

Darauf bedacht, Jonas nicht zu nahe zu kommen, wie Frau Schnabold, trete ich in die Diele und warte, bis er sich traut, an mir vorbeizugehen. Brav folge ich den breiten Schultern, die eine feine männliche Duftfahne hinter sich herziehen. Wie meinen Vorgängerinnen bietet er auch mir den Stuhl vor seinem Schreibtisch an, auf dem ich dankend Platz nehme. Jonas lässt sich in seinem Chefsessel nieder, und sein erleichtertes Aufatmen deutet an, dass er Hoffnung hat, mit mir ein besseres Los gezogen zu haben als mit den anderen Bewerberinnen. Ich kann nicht anders, als ihm einen kleinen Schrecken einzujagen. Ich seufze laut, worauf sich sofort alarmiert seine dunklen Brauen heben.

»Es geht Ihnen doch gut, oder?«, fragt er ängstlich, und nur schwer kann ich ein Lachen unterdrücken.

»Sicher, danke. Es ist bloß … so schön bei Ihnen. Ach, ich liebe einfach solche alten Stadthäuser. Sie haben eine ganz besondere Atmosphäre, finden Sie nicht?«

Befreit lacht er auf. »Doch, und genau deswegen habe ich mich für diese Immobilie entschieden. Außerdem ist es nicht weit zu Max’ Schule und zu meinem Büro. Mit dem kleinen Garten ist es optimal für Kinder.«

Ich nicke verständnisvoll und beäuge konzentriert das Bücherregal, das Frau Hempel aus der Fassung warf. »Ja, das glaube ich. Eine nette Büchersammlung haben Sie da.«

Auf dieses Stichwort hin gefriert er augenblicklich ein. »Wollen Sie die Bücher sortieren?«

Gespielt überrascht schaue ich ihn an, und mein Blick macht ihm klar, dass diesmal ich an seinem Verstand zweifle. »Nein. Sollte ich?«

Hastig lacht er auf. »Nein, entschuldigen Sie. Es war nur …« Jonas merkt, dass er seine Frage gar nicht erklären kann, ohne in verstörende Einzelheiten abdriften zu müssen, und schüttelt den Kopf. Er greift zu einem Stift und rückt den Schreibblock vor sich gerade. Offenherzig blickt er mich an. »Vergessen Sie es. Lassen Sie mich Ihnen etwas über die Stelle erzählen, für die Sie sich bewerben.« Sichtlich lockerer lehnt er sich zurück und beginnt, von seinem Sohn zu reden. »Mein Sohn Max ist acht Jahre alt und geht in die zweite Klasse. Momentan besucht er nach dem Unterricht die Nachmittagsbetreuung, bei der ich ihn dann abhole. Den Rest des Tages verbringt er dann bei mir im Büro, bis ich mit ihm nach Hause gehe. Wie Sie bestimmt verstehen können, ist das lediglich eine Übergangslösung und gewiss nicht das, was für ein Kind wünschenswert wäre. Wir sind gerade erst wegen meiner neuen Arbeit hierhergezogen, und bisher übernahm meine Mutter die Betreuung von Max. Aber das geht jetzt nicht mehr, weil sie zu weit weg wohnt.«

»Natürlich, das kann ich vollkommen verstehen«, pflichte ich ihm bei und ermuntere ihn damit, fortzufahren.

»Ich suche nach einer Frau, die Max von der Schule abholt, ihm das Mittagessen zubereitet oder auch mal eine Pizza bestellt, mit ihm isst, die darauf achtet, dass er seine Hausaufgaben erledigt und ordentlich lernt. Außerdem soll er Freunde treffen und einladen dürfen. Sie wären praktisch den ganzen Nachmittag anwesend, bis ich abends nach Hause komme – und das fünf Tage die Woche. Ich möchte, dass sich jemand um ihn kümmert, dass jederzeit jemand für ihn da ist. Durch meinen Job kann ich das nicht selbst übernehmen, in dem Umfang, wie ich es gerne würde und … er sollte wenigstens eine einigermaßen normale Kindheit haben, nach all dem, was ihm widerfahren ist.«

Ich nicke verständnisvoll, und Jonas richtet sich auf, um seine Arme auf die Tischplatte zu legen. Langsam keimt Traurigkeit in seinem Gesicht auf, und beklommen senkt er seinen Blick auf den Stift, den er nach wie vor in den Händen hält. »Meine Frau starb vor drei Jahren an Krebs, und uns blieben damals nur wenige Monate, um Abschied von ihr zu nehmen.« Er reibt sich über die Stirn, und seine Augen finden zaghaft den Weg zu meinen.

Diesen Mann nach Jahren noch immer unter dem Verlust seiner Frau leiden zu sehen, verursacht mir eine Engegefühl in der Brust, und jedes meiner Worte meine ich ernst. »Das tut mir unendlich leid. Es muss ganz schrecklich für Sie und Ihren Sohn gewesen sein. Ihre Frau war sicherlich ein ganz wundervoller Mensch.«

Er schluckt, und ein leises Lächeln spielt um seine Mundwinkel. »Ja, sie war Max eine fabelhafte Mutter und meine große Liebe.« Er räuspert sich verlegen. »Sie sagten am Telefon, Sie hätten Referenzen vorzuweisen?«

Nickend hole ich die von Bellamy fingierten Empfehlungsschreiben aus der Handtasche, die mich als fähige und beliebte Tagesmutter ausweisen. »Hier, bitte schön.«

Ich lege ihm die Unterlagen vor, in dem jegliche Angaben zu den Familien frei erfunden sind. Sollte Jonas eine von ihnen kontaktieren, um Erkundigungen über mich einzuziehen, würde er bei Bellamy oder Zelos landen, die ihm nur das Beste über mich erzählen würden. Für den Ernstfall, dass Jonas meine ehemaligen Arbeitgeber besuchen wollte, hatte ich sogar mit Artreus eine Vorzeigefamilie unter den Cupidas gecastet.

Während sich Jonas in die gefälschten Schreiben vertieft, kann ich nicht umhin, seine markanten Züge zu bewundern. Ob Susan diese freche Kerbe in seinem Kinn ebenso gefallen wird, oder die kräftigen Handgelenke?

Nach wenigen Minuten atmet Jonas durch und schaut mich stumm an. Für einen Moment denke ich, einen begehrlichen Schimmer in seinen Augen zu entdecken, der mich die Luft anhalten lässt.

»Sie scheinen genau die Person zu sein, nach der ich suche, Frau Engelmann.«

Ja, Zuckerstück, die bin ich und noch viel mehr. Also, fast … sozusagen, weil er ja Susan suchen soll und nicht mich. Ich weise ja bloß den Weg. Leider. Nein – das Letzte habe ich jetzt nicht gedacht, das war ein … Versehen?

Noch immer ruht sein Blick eindringlich auf mir. »Könnten Sie sich vorstellen, diesen Job in dem genannten Umfang anzunehmen?«

Freudestrahlend erwidere ich: »Ja, durchaus kann ich mir vorstellen, für Max die Betreuung zu übernehmen. Auch das ganze Drumherum, wie Sie es sich wünschen, stellt überhaupt kein Problem dar. Allerdings schlage ich vor, wir sollten noch Max fragen, ob er mit Ihrer Wahl einverstanden ist.«

Jonas wirkt etwas verdutzt. »Ja, ja … natürlich, das sollten wir.« Das von Jonas ausgesprochene Wörtchen »wir« hüpft wie ein Gummiball aufgeregt in meinem Kopf umher. Blinzelnd versuche ich, den rosaroten Gefühlsflummi aus meinen Gedanken zu katapultieren, und schaue Jonas hinterher, der das Büro verlässt, um nach Max zu rufen. Kurz darauf schiebt er seinen Sohn, den ich bereits von der mittäglichen Sofa-Akrobatik kenne, an den Schultern vor sich her ins Zimmer. »Max, das ist Frau Engelmann. Wir hatten doch besprochen, eine nette Frau zu suchen, die auf dich aufpassen und dir bei den Hausaufgaben helfen würde. Frau Engelmann würde gerne deine Betreuung übernehmen. Wenn du damit einverstanden bist?«

Max ist natürlich von der Gegenüberstellung und der Frage überrumpelt, die ihm eigentlich keine Wahl lässt. Ein mieser Eltern-Trick, den der Kleine noch nicht durchschaut. Freundlich lächle ich den kleinen Jungen an, der mit den dunklen Haaren und den blauen Augen seinem Vater sehr ähnlich sieht.

»Hallo, Max, ich bin Evodie.« Ich beuge mich ihm entgegen und reiche ihm meine Hand, die er mit ernster Miene drückt. Mit seinem zaghaften und kratzigen »Hallo« gewinnt der Kleine mein Herz auf Anhieb. »Wie wäre es, wenn wir einfach mal schauen, wie wir in den nächsten zwei Wochen miteinander klarkommen? Was sagst du? Nach den Hausaufgaben könntest du mir zeigen, was du gern spielst«, fordere ich ihn heraus.

Er lächelt und legt damit eine neckische Zahnlücke frei, die in seinem Oberkiefer prangt.

»Cool«, meint er und kommt dann jedoch ins Grübeln. »Aber – holst du mich dann auch von der Schule ab, so wie Papa es will, obwohl man das nur bei Babys machen muss?«

Oha, das ist wohl ein heikles Thema, denn Max lässt keinen Zweifel daran, dass er diese Abhol-Idee total doof findet.

Mein Blick wandert zwischen Vater und Sohn hin und her. Jonas nickt vielsagend hinter dem Rücken seines Sohnes, Max sieht mich erwartungsvoll an.

»Ich …«, stammle ich und wäge mit verengten Augen meine Sätze ab. »… mache das, was dein Vater wünscht. Aber es könnte sein, dass ich so tue, als würde ich dich nicht kennen, während ich dich aus der Nähe, wie ein Geheimagent, beobachte, ohne dass du meine Anwesenheit auch nur spürst.«

Während Jonas die Lippen zusammenpresst, um nicht laut loszulachen, bekommt Max runde Augen, denn das Geheimagenten-Ding scheint ganz nach seinem Geschmack zu sein.

»Cool«, wispert Max eifrig. »Wartest du dann morgen gleich vor der Schule auf mich?«

Der Kleine ist hellauf begeistert und bringt mich meinem Auftragsziel näher, denn Susans Sohn Leon geht in dieselbe Klasse wie er. Wenn ich Glück habe, würde sie ihren Sohn ebenfalls abholen, und ich könnte auf Tuchfühlung gehen. Jetzt bräuchte ich lediglich Jonas’ Zustimmung, dass ich am kommenden Mittag mit meiner Stelle als Tagesmutter beginnen kann. Fragend starre ich das Zuckerstückchen an.

Dieser ergreift sofort die Möglichkeit, die sich ihm bietet. »Also, wenn Sie morgen anfangen könnten, wäre das … fantastisch.«

Ich zucke mit den Schultern und gebe die Gelassene, obwohl ich innerlich fast platze vor Stolz, die Sache mit Max erstklassig geschaukelt zu haben.

»Gut, warum nicht? Je früher wir testen, ob das mit Max und mir hinhaut, umso besser.«

In den Mienen der beiden leuchtet Begeisterung, und beide quasseln auf mich ein.

»Das ist eindeutig die beste Nachricht des Tages. Ich schreibe Ihnen sofort die Adresse von Max’ Schule auf.«

»Evodie, meinst du, wir können am Nachmittag Fußball spielen … im Garten?«

Ein Lachen sprudelt aus mir heraus. »Wenn mir dein Vater den Stundenplan gibt und ich weiß, wann ich vor der Schule sein muss«, erwidere ich in Jonas’ Richtung und wende mich dann wieder an seinen Sohn. »Dann, ja, sobald du die Hausaufgaben erledigt hast, können wir Elf-Meter-Schießen üben.«

»Kann ich Ihnen den Stundenplan als E-Mail schicken?«, fragt Jonas sogleich und lässt sich hinter dem Schreibtisch nieder, um den Worten Taten folgen zu lassen.

Sein unverhohlener Enthusiasmus amüsiert mich, und ich antworte ihm schmunzelnd: »Ja, meine E-Mail-Adresse und die Telefonnummer, unter der Sie mich erreichen können, stehen auf der ersten Seite meiner Unterlagen.«

Ja, sogar eine Cupida hat sowohl ein Handy als auch ein E-Mail-Postfach. Schließlich leben wir nicht hinter dem Mond. Obwohl …

Jonas schaut in meinen Dokumenten nach. Er findet bald, wonach er sucht, und tippt auf seinem Laptop herum. »Max, du hast doch noch den Haustürschlüssel? Mit dem kommt ihr ins Haus. Ich verlege meine Mittagspause und bringe dann Pizza mit. Ist das ein guter Vorschlag?« Um Zustimmung heischend, blickt Jonas seinen Sohn und mich an.

In Max’ rundem Kindergesicht flackert Fröhlichkeit auf, und in zwei winzigen Luftsprüngen tut er seine Vorfreude kund. »Au ja, Papa. Das wird toll.«

»Vorschlag angenommen«, pflichte ich dem Kleinen bei, und Jonas grinst charmant, während seine blauen Augen mich fixieren.

»Gut. Das ist wirklich gut.«

Aus Verlegenheit reibe ich mir den Nacken, denn irgendwie schwingt da noch eine andere Botschaft in seiner Aussage mit, die ich jedoch nicht ganz verstehe und auch nicht deuten will. Einen Moment später löst Jonas sich von meinem Anblick und schaut wieder auf den Bildschirm seines Laptops.

»So, der Stundenplan müsste bei Ihnen bald ankommen.«

Kaum hat er es ausgesprochen, brummt mein Handy in der Handtasche.

»Ja, hört sich danach an. Danke!«, erwidere ich, und Max gluckst neben mir auf. Der Kleine hat sich unbemerkt immer näher an mich herangepirscht und steht nun dicht bei mir. In kindlicher Geradlinigkeit inspiziert er ohne Scheu mein Gesicht. Lächelnd halte ich seiner Neugier stand und erlaube mir, das Gleiche bei ihm zu tun.

Er ist ein süßes Kerlchen, das man einfach gernhaben muss. Seine blauen Kulleraugen und die vollen Wangen mit der Stupsnase sind einfach zu putzig, als dass man sich ihrer Niedlichkeit entziehen könnte.

Jonas beobachtet uns, während wir uns stumm beäugen, schließlich steht er auf. »Komm, Max, wir sollten Frau Engelmann das Haus zeigen. Morgen Mittag werde ich leider keine Zeit dazu haben.«

»Jaa!«, jubelt Max und springt voraus in den Flur.

Ich erhebe mich und greife nach meiner Handtasche. »Sie können übrigens Evodie zu mir sagen. Das Frau Engelmann verwirrt mich nur.«

»Evodie, ein sehr schöner Name. Außergewöhnlich«, meint mein neuer Arbeitgeber in smarter Lässigkeit und begibt sich zur Tür, wo er schweigend verharrt. Langsam schlendere ich auf Jonas zu, bleibe bei ihm stehen und betrachte aus nächster Nähe gebannt sein glatt rasiertes Kinn mit der Kerbe.

»Ich bin Jonas«, erklärt Zuckerschnittchen leise, und ich sehe, wie sein Adamsapfel hüpft, was mich leicht schmunzeln lässt.

Anscheinend ist mein Arbeitgeber doch nicht völlig immun gegen Weiblichkeit, und das ist für mich die beste Nachricht des Tages. Meine Augen finden den Weg zu seinen, und als sich seine Pupillen weiten, schwebe ich erhaben an ihm vorüber.


[home]

Kapitel 6 
Ein Morgen, den man nicht 
so schnell vergisst

Es ist Morgen. In wenigen Stunden werde ich Max, in Agenten-Manier, bei der Schule auflauern, um ein Auge auf ihn zu werfen, wenn er nach Hause läuft. Ich sollte jedoch aufpassen, dass man mich nicht für eine pädophile Stalkerin hält. Den Trenchcoat und die Sonnenbrille würde ich mir also sparen. Schade.

Da ich nachts bereits ein paar ältere erfolgreiche Aufträge überprüft habe und nichts im Argen zu liegen scheint, beschließe ich, kurz bei Susan Hunz vorbeizuschauen. Jonas’ optimale Partnerin arbeitet als eine von zwei Chefsekretärinnen in einem Großunternehmen.

Als ich im Unsichtbarkeitsmodus in ihrem Vorzimmer aufschlage, spüre ich sofort die Anspannung, die in der Luft liegt. Ihre Kollegin, die Haare auf den Zähnen hat, keift sie von oben herab an.

»Also ich kann jetzt auf gar keinen Fall den Kaffee kochen, Susan. Ich muss diese Liste unbedingt fertig bekommen.«

Susan stöhnt leise vor sich hin und verlässt ihren Schreibtisch, um in die angrenzende Kaffeeküche zu gehen. Nebenher murrt sie: »Ich serviere den Herren ihren Kaffee, Monika. Allerdings weiß ich nicht, warum du jetzt im Sommer schon mit der Weihnachtspräsent-Liste anfangen willst? Bis es so weit ist, überlegt sich der Chef es sowieso wieder dreimal.« Die Blondine beginnt, ein Tablett mit drei Kaffeegedecken zu richten, und stellt eine Tasse unter den Vollautomaten, um sie mit Kaffee zu befüllen. Unglücklicherweise ist der Zuckerstreuer leer, und Susan will diesen wieder auffüllen. Mittendrin in ihrem Tun rutscht ihr der Behälter davon. Der gesamte Zucker verteilt sich über die Arbeitsfläche der Mini-Anrichte, auch über den Küchenboden. Fies, wie die Zuckerkristalle nun mal so sind, legen sie sich in jede Ritze hinein. Leise vernehme ich Susans Fluchen. »Mist. Ich hasse diesen blöden Zuckerstreuer. Das nächste Mal besorge ich Zuckerwürfel. Scheißegal, was der Chef sagt.«

Das Mädchen gefällt mir, besonders der aparte Leberfleck, den sie unter ihrem linken Auge hat. Ja, Jonas würde wohl oder übel an ihr Gefallen finden.

Shit! Ich meine natürlich – hipp, hipp, hurra!

Susan dreht sich um auf der Suche nach einem Besen und stößt dabei mit ihrem Ellbogen gegen die volle Tasse Kaffee. Prompt kippt diese zur Seite weg, und die braune Brühe überschwemmt alles, was in erreichbarer Nähe ist. Es tropft sogar an dem weißen Schrank herunter, auf den kleinen Teppich, auf dem schon der Zucker liegt.

»War ja mal wieder klar, dass mir das passiert«, knurrt Susan und bestätigt damit meine Vermutung, dass sie nebenberuflicher Tollpatsch ist.

Noch immer hält sie die Packung Zucker in den Händen, die sie abstellt, ohne hinzuschauen. Dummerweise platziert sie die Tüte mitten in den ausgeleerten Kaffee. Schnell bemerkt sie ihren Fehler. Aber nicht schnell genug. Hastig reißt sie die Papiertüte wieder hoch, doch die Verpackung ist bereits aufgeweicht, und mit einem dumpfen Ratsch reißt der Boden durch. Das knappe Kilo Zucker rieselt unaufhaltsam durch die ganze Küche, da Susan in ihrer Panik irgendein Gefäß sucht, wo sie den Übeltäter reinpacken kann. Während sie ihr Bestes gibt, die angerichtete Katastrophe zu verschlimmern, höre ich ihre Kollegin aus dem Vorzimmer brüllen.

»Susan, Telefon für dich. Die Schule ist dran, wahrscheinlich hat dein Sohn schon wieder irgendwas angestellt. Sag mal, wo bleibst du denn mit dem Kaffee?«

Ein Ruck geht durch Susans Körper, und entnervt lässt sie ihr Haupt in den Nacken fallen. Voller Mitleid sehe ich, wie sie ihre Lider schließt und bedächtig tief Luft holt. Leicht zittert ihre Stimme. »Ja. Ich komme gleich. Einen Moment, bitte.«

Ich bewundere die Blondine für ihren Willen, nicht die Fassung zu verlieren und die blöde Schnepfe von nebenan nicht lautstark zusammenzufalten.

Ganz vorsichtig helfe ich ihr, damit sie nichts von meinem Tun bemerkt, den Zucker und die Flüssigkeit von den Möbeln und aus dem Teppich zu entfernen. Ehrlich, ich gönne ihr Jonas beinahe, denn wenn ihre Tage so aussehen, braucht sie dringend etwas, auf das sie sich abends freuen kann. Und der schöne Jonas ist so etwas.

Okay, mehr Frust vertrage ich nicht. Und da ich eh nach meinem neuen Arbeitgeber schauen muss, gönne ich mir einen Blick auf Jonas.

 

Einen Atemzug später finde ich mich neben einem großen Schreibtisch wieder. Es ist nicht der, den ich von seinem Zuhause kenne, sondern er steht in einem mondän eingerichteten Büro. Es ist riesig, und eine Wand besteht aus einer Fensterfront. Diese gibt den Blick über eine Großstadt frei. Wir befinden uns Minimum im zehnten Stockwerk, in einem der modernen Hochhäuser, die zentral in der Stadtmitte liegen. Lediglich die richtig großen Unternehmen, die Schotter ohne Ende haben, können sich hier ihren Sitz leisten. Und dieses Gebäude gehört sogar der Firma, für die Jonas arbeitet.

Im Anzug, mit Hemd und Krawatte, sitzt Zuckerschnittchen in dem klimatisierten Raum und sieht noch besser aus als gestern. Das Jackett macht seine Schultern noch breiter als mein Grinsen bei dieser Feststellung. Er liest irgendwelche Unterlagen und blickt ab und zu auf den Monitor, als überprüfe er etwas.

Von Susans Selbstgesprächen angesteckt, seufze ich ebenfalls vor mich hin. »Jonas, du steiler Hengst, wie heiß du wieder aussiehst. Lass mich mal an dir riechen.« Ich trete neben ihn, um mir eine Nase voll Jonas zu genehmigen. »Mmmh, genauso gut wie gestern. Vielleicht sogar noch besser.«

Plötzlich ertönt eine tiefe Stimme. »Holst du Max heute Mittag wieder zu dir ins Büro?«

Überrascht schaue ich auf und entdecke, am anderen Ende des Büros in einer Ecke stehend, einen großen Mann. Er starrt zum Fenster auf die Stadt hinaus. Zu seinem Profil fällt mir kein anderer Begriff ein als: klassische Anmut. Die gerade Nase und die hohe Stirn wirken edel. Auf Anhieb sticht mir sein schwarzer Dreitagebart ins Auge. Nach dem teuren Anzug zu urteilen, ist er wohl ein Arbeitskollege von Jonas. Lässig mit den Händen in den Hosentaschen, wendet er sich diesem zu und wartet auf eine Antwort.

Jonas blickt nicht auf, sondern studiert weiter seine Blätter. »Nein. So wie es aussieht, habe ich gestern eine Tagesmutter für ihn gefunden.«

»Ja, mich, Zuckerschnittchen«, mische ich mich in das Gespräch ein und lächle angeberisch.

Der Arbeitskollege erwartet noch mehr Informationen, was der Ausdruck seiner attraktiven Züge erahnen lässt. »Na, das ist doch gut. Oder nicht?«

Endlich widmet Jonas ihm seine Aufmerksamkeit. »Ja, schon, aber … Du kannst dir nicht vorstellen, was für Frauen sich gestern bei mir einfanden, die sich um die Stelle beworben haben. Unfassbar! Die kommenden Tage werde ich zwischendrin öfter mal nach Hause gehen, um zu schauen, ob die junge Dame wirklich so normal ist, wie es bis jetzt scheint.«

Empört hole ich Luft. »Na, also hör mal. Wie redest du denn von mir?«

Der andere Mann lacht und zeigt dabei, wie weiß seine Zähne sind. Der Typ wäre das optimale Werbemodel für Zahnpasta. Mit seinem dunklen Teint und seinen schwarzen Haaren lasern seine Beißerchen einem schier das Augenlicht weg. Er geht ein paar Schritte auf Jonas und mich zu, bleibt dann aber an einer Betonsäule stehen. Er lehnt sich mit überkreuzten Beinen dagegen und betrachtet interessiert seinen Arbeitskollegen. »Ach, herrje, das hört sich ja nicht gerade verlockend an. Bestimmt ist die Dame zu allem hin noch total hässlich?«

Meine Augen kugeln sich. »Hallo? Ich bin ganz und gar nicht hässlich, du Idiot.«

Jonas schüttelt grinsend den Kopf. »Du wieder. Nein, sie ist …«

»Ja, sag es ihm. Los raus damit! Sag ihm, dass ich der Traum deiner schlaflosen Nächte bin!«, feuere ich Jonas an und lege mich dreist mit dem Rücken auf seinen Schreibtisch, um mich dort unter seiner Nase zu räkeln.

»… recht hübsch, würde ich sagen«, vollendet mein Chef lieb den Satz.

Zufrieden grinse ich. »Na bitte.« Mit Pupston strecke ich dem »Man in Black« Hals über Kopf die Zunge heraus. Die zwei können mich ja weder sehen noch hören, also was soll’s?

Der Arbeitskollege nickt mit überraschter Miene. »Wow. Dann solltest du dich an sie ranmachen.«

Erschrocken gucke ich zu Jonas, der seinen Kopf schief legt und keine Sekunde mit seiner Antwort zögert.

»Nein.«

Sein Kollege stößt sich energisch von der Säule ab und kommt zum Schreibtisch, wo er sich auf der gegenüberliegenden Seite aufstützt. »Mann, Jonas! Wann warst du das letzte Mal mit einer Frau zusammen?« Keine Antwort kommt von Zuckerschnittchen, sondern bloß ein befangener Blick. Interessiert richte ich mich auf, sodass ich auf der Tischplatte sitze. Es ist noch schlimmer, als ich dachte, der süße Jonas hat eine Durststrecke hinter sich und merkt es nicht einmal. Der schwarzhaarige Macho hat derweil Jonas’ Gesichtsausdruck richtig eingeordnet und redet sich in Fahrt, wobei mir bei seinem letzten Satz die Augen schier rauskullern wollen. »Seit drei Jahren hattest du keine Frau mehr …? Das kann doch wohl nicht wahr sein?! Verflucht, wenn dir die Kleine gefällt, dann hol sie dir und lass es dir von ihr ordentlich besorgen.«

»Hä?«, fällt mir lediglich zu dieser Unflätigkeit ein, und ich stehe kerzengerade vor Entrüstung.

Aber Super-Macho ist noch nicht fertig. »Alter, deine Pfeife gehört hin und wieder mal ordentlich durchgeschrubbt, und die Kleine kann das sicherlich um Längen besser als deine linke Hand. Darauf würde ich jede Wette eingehen.«

»Uähhh. Das ist ja … widerlich«, kiekse ich und wanke rückwärts an die Wand, die hinter mir liegt.

Fassungslos blicke ich in das Gesicht des bärtigen Arbeitskollegen, der, seinen Äußerungen zufolge, offenbar ein arroganter Weiberheld ist.

Klar, mit dem Gesicht bekommt der Idiot wahrscheinlich auch alles in die Horizontale, was er will. Die perfekt gestylte Stoppelhaarfrisur liegt nämlich voll im Trend. Seine tief liegenden Augen sind beeindruckend, denn sie glühen in einem kräftigen Grün unter den dichten Brauen.

»Hey!«, kommt es vorwurfsvoll von Jonas. »Sie arbeitet für mich. Ich kann doch nicht …« Abermals schüttelt mein Chef den Kopf und macht dennoch einen unentschlossenen Eindruck, was mich verwirrt aus dem Shirt glotzen lässt.

Super-Macho richtet sich auf und schlendert ziellos durch den Büroraum. »Warum denn nicht? Wer weiß, ob sich daraus nicht etwas Festes entwickelt. Und wenn Max sie mag, ist das doch prima.«

Jonas’ Augen wandern unruhig hin und her. »Aber was ist, wenn es sich als Fehler erweist? Dann habe ich wieder keine Tagesmutter, und Max verliert erneut eine Vertrauensperson.«

Ehe ich michs versehe, steht der eingebildete Frauenheld auf einmal vor mir. Er schaut zerstreut umher, als suche er etwas. »Jonas, du hast doch mein Stellenangebot angenommen, um hier von vorn anzufangen. Du hast es für Max getan, aber auch für dich.«

Plötzlich starrt der Kerl mir direkt in die Augen. Mitten ins Gesicht. Ohne Zweifel.

Mit einem zynischen Lächeln, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt, höre ich ihn sagen: »Wenn du nichts riskierst, wirst du auch nie gewinnen. So einfach ist das.«

Der redet doch nicht mit mir? Nein. Unmöglich!

Schlagartig verschwindet jede Freundlichkeit aus den Zügen des bärtigen Mannes, und seine schwarzen Augenbrauen bilden einen diabolischen Bogen. Die ausgeprägten Flügel seiner schmalen Nase beginnen zu beben. Eine atemraubende Dunkelheit schlägt mir entgegen, die mich bewegungsunfähig macht. Tatenlos beobachte ich, wie er sich sein Kinn reibt. Und dann sehe ich ihn: den Fingerring der Eristen.

Im selben Augenblick wird mir bewusst, dass ich schon die ganze Zeit über diesen typischen Gegendruck fühle, der bei ihm jedoch unglaublich stark ist.

Wieso habe ich es nicht wahrgenommen? War ich von dem Gespräch und Jonas zu sehr abgelenkt?

Heiß fallen mir die ganzen Dinge ein, die ich zu Jonas gesagt habe und zu dem Eristen, die entweder lüstern oder nicht nett waren – und wie ich mich benommen habe, als ich an Jonas roch oder mich auf dem Tisch räkelte. Alles hat der Erist gesehen und gehört. Einfach alles. Mir wird speiübel.

Noch nie ist mir so etwas passiert. Noch nie ist mir etwas so peinlich gewesen wie das. Ein Feuer aus Scham setzt mein Inneres in Brand und lässt meinen Kopf wie eine Tomate leuchten, was ich an meinen erhitzten Wangen spüren kann. Die grünen Flammen in den Augen des Eristen halten mich schonungslos gefangen. Ich sehe es ihm an, dass er sich darin aalt, mich, die Cupida, vorgeführt zu haben. Dem Kerl war nach meinem ersten Wort sofort klar, wer und was ich bin: Dass ich seine Gegnerin darstelle, eine Cupida, die ihrem Klienten hinterherhechelt. Großer Gott!

In meiner panischen Verzweiflung fällt mir nichts anderes ein, als mich augenblicklich in Luft aufzulösen und in die Cupida-Leitstelle zu flüchten. Ich fühle mich … erbärmlich.

 

Wie immer trudle ich vor Bellamys Schreibtisch ein. Der Schreck ist mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben, denn mein Operator fragt sofort: »Evodie? Was ist los? Du siehst aus, als hättest du den Teufel höchstpersönlich gesehen.«

Ein nervöses Lachen platzt aus mir raus. »Ja. Ja, so könnte der Teufel vielleicht tatsächlich aussehen.«

»Oh, nein, sag nicht, es ist der gleiche Erist wie der, mit dem Artreus und Hector Probleme hatten?«, will Bellamy wissen und schlägt sich die Hand vor den Mund.

Erneut wird mir heiß, und ich falle in eine Schockstarre. Wie waren Artreus’ Worte gewesen? Hat ’ne Visage wie Luzifer persönlich. Und was hatte Hector gemeint? Ja, kann man sagen. Außerdem hatte er den Eristen als groß, dunkler Typ beschrieben. Das könnte ebenso eine zutreffende Beschreibung von meinem Eristen-Schrägstrich-Idioten sein. Ist das ein Zufall? Mit klopfendem Herzen frage ich Bellamy: »Ich … hoffe nicht. Habt ihr den Namen unseres Gegners rausbekommen?«

Überheblicher Stolz lässt das runde Gesicht meines Operators strahlen. »Was glaubst du, mit wem du sprichst? Natürlich. Er heißt Demian.«

»Demian«, wiederhole ich den Namen, um ihn mir einzuprägen.

Bellamy unterbricht meine Gedanken. »Glaubst du, es ist derselbe, den du getroffen hast? Du warst doch mit deinem neuen Auftrag beschäftigt, warum läuft der dir dort in die Arme?«

Wut ballt sich in meinem Magen zusammen. Bellamy hat recht. Warum lungert diese Knalltüte bei Jonas herum? So wie er sich gegeben hat, und nach seinem Gegendruck zu urteilen, war er kein Anfänger. Keiner der Anfänger, die den Erstkontakt versemmeln dürfen.

»Wie gut ist dieser Demian? Was glaubst du?«, frage ich atemlos.

Bellamys Ausdruck beunruhigt mich zutiefst.

»Er ist einer der Besten, wenn nicht sogar der Beste. Anscheinend strebt er eine Karriere beim Löschtrupp an?«

»Fuck!«, flutscht es mir heraus. »Das heißt, er hat bereits seit Jahrhunderten ohne GoE und sonstige gravierende Fehler gearbeitet. Denn nur dann kann man bei den Elite-Heinis mitmischen.«

Mein Operator kichert. »Evodie, die meisten Cupidas und Eristen wünschen sich, den höheren Truppen beizutreten. Das ist nichts Besonderes. Es ist für sie das Höchste, den weißen Jumpsuit anziehen zu dürfen. Sogar mein voriger Cupida ist dorthin befördert worden.«

»Ehrlich, ich weiß nicht, was daran toll sein soll, im Gedächtnis von Menschen rumzuwühlen und ihnen Erinnerungen einzuhauchen oder die zu löschen, die uns gefährlich werden könnten. Und diesen weißen Strampelanzug können sie gerne behalten. In dem Teil kann man gar nicht gut aussehen, das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Du behauptest, du würdest die Chance nicht ergreifen und zu den Erinnerungseinpflanzern wechseln, wenn Phileas sie dir bieten würde? Du würdest es ablehnen, für die Legion zu arbeiten, die die größte Macht hat, die schalten und walten kann, wie sie will … deren Name in Ehrfurcht geflüstert wird?«

Es war unverkennbar, dass Bellamy mir nicht glauben wollte und sich dabei auf meine Kosten königlich amüsierte.

»Na, na, jetzt übertreibe mal nicht. Nein, ich möchte weder ein Erinnerungseinpflanzer noch ein Radierer werden, denn auch sie sind weisungsgebunden. Von wegen schalten und walten, wie sie wollen. Die müssen noch viel mehr aufpassen als wir Cupidas. Aber um das geht es jetzt sowieso nicht, sondern um den Eristen, der bei meinem ›Megawichtig-Auftrag‹ mitmischt. Wie es aussieht, haben sie ebenfalls ihren besten Mann darauf angesetzt. Die Frage ist, warum? Ist Phileas da?«

»Ja, und er hat gute Laune, vermiese sie ihm bitte nicht.«

»Ich probiere es, aber versprechen kann ich nichts«, erwidere ich sauer und mache mich auf den Weg zu Phileas’ Büro.
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Kapitel 7 
Der Chef der Cupida-Legion

Mit festen Schritten laufe ich auf Phileas’ Tür zu. Ich nehme mir vor, mich diesmal nicht von seinem Auftreten verunsichern zu lassen. Irgendwie schafft es mein Chef, mich jedes Mal in ein stammelndes Würstchen zu verwandeln. Bisher bin ich noch nicht richtig dahintergekommen, wie er das bewerkstelligt, denn sobald ich ihn anschaue, staune ich über die Perfektion seiner Erscheinung und vergesse, was ich wollte.

Eigentlich sollte ich jeden Blickkontakt mit ihm meiden. Genau, am besten würde ich dieses Treffen überstehen, wenn ich unentwegt auf den Boden starre. Auf diese Weise könnte ich ihm ungehindert meine Wut entgegenschreien … so abprallend vom Boden … im steilen Winkel … nach oben, wie bei einem Billardspiel. Unter keinen Umständen darf ich mich aus dem Konzept bringen lassen. Ich bin eine wütende Cupida. Jawohl!

Mit diesem Vorsatz klopfe ich vehement gegen die Bürotür meines Chefs und trete, frech wie ich bin, ohne Aufforderung ein. Schließlich bin ich voll in Fahrt und nutze meinen Elan.

»Phileas!«, setze ich sogleich in scharfem Ton an, damit er sofort weiß, was Sache ist. Bewusst halte ich meinen Kopf gesenkt und fahre fort in meiner wütenden Rede. »Wieso steht von dem Eristen, der bei Jonas Kinz rumhängt, nicht ein Sterbenswörtchen in deinem Bericht? Wieso lässt du mich dermaßen ins Messer laufen?«

Ich stoße die Tür hinter mir zu und starre auf die verchromten Füße seines Schreibtisches. Nein, ich werde mich nicht setzen und damit in eine unterlegene Position begeben.

Ohne mich darum zu kümmern, wie bescheuert ich vermutlich aussehe, wenn ich seinen Schreibtisch anwettere, ereifere ich mich weiter. »Und jetzt komm mir bloß nicht damit, dass du von dem Teufelskerl nichts gewusst hättest. Der Erist hat nämlich Jonas diese neue Arbeitsstelle besorgt, und macht den Eindruck, als wäre er ein langjähriger Freund von ihm. Also, was zur Hölle, wird hier gespielt?«

Von Phileas kommt kein einziger Ton. Nach wie vor stiere ich auf die Chromfüße, als langsam zwei schneeweiße Herrenschuhe in mein Sichtfeld geraten. Ich traue mich, den weißen Hosen lediglich bis zum Knie zu folgen. Höher will ich meinen Blick nicht schweifen lassen.

»Evodie?«, höre ich Phileas’ Stimme, die in meinen Ohren so geschmeidig klingt wie goldener Honig, der sacht in ein Glas fließt. Sanft, schwingend, zuckersüß. Einfach unwiderstehlich. Es ist wie ein Zwang, der mich unbedingt dorthin schauen lassen will, woher die Stimme rührt. Ich wehre mich, doch erneut werde ich von seinem Timbre zart eingelullt. »Evodie, sieh mir in die Augen!«, befiehlt mir Phileas schmeichelnd.

Ich will es nicht, und doch kann ich nichts dagegen unternehmen. Allmählich kriechen meine Augen die Männerbeine hoch. Phileas’ schlanke Statur wirkt wie gemacht für den strahlend weißen Herrenanzug. Alles an ihm ist blütenrein: die Hose, das Hemd, das Jackett, sogar die Krawatte. Obwohl in seinem Büro die Möbel ebenfalls weiß sind, wie überall in der Cupida-Leitstelle, erscheint mein Chef noch weißer. Rein leuchtend. Wie macht der Kerl das bloß? Groß und elegant, bis in die gegelten Haarspitzen, steht er vor mir.

Verdammt! Wieder hat es mich erwischt. Von seiner gewinnenden Aura überrumpelt, spüre ich, wie die Wut aus mir hinausgesaugt wird.

Klare blaue Augen überwinden jegliches Hindernis und blicken direkt in meine Seele. Es sind gutmütige Augen, in denen man sich verliert, ohne etwas infrage zu stellen, ohne sich dabei schlecht zu fühlen. Seine Nase ist vollkommen gerade, kein Makel ist daran zu finden, genauso wenig wie an seinem Mund, dessen schmale Lippen ebenmäßig geschwungen sind. Phileas’ Teint ist tadellos. Keine Rötung, nicht die kleinste Unebenheit stört das elfenbeinfarbene Wachs. Selbst seine Bartstoppeln scheinen in elementarer Ordnung auf seinem symmetrischen Kinn platziert zu sein.

»Du hast recht, Evodie, ich wusste, dass Nyra einen Eristen auf Jonas angesetzt hat. Aber ich wollte dir nichts sagen, weil ich dich nicht verunsichern wollte. Ich habe dich für diesen ›Megawichtig-Fall‹ ausgewählt, weil deine Methoden ungewöhnlich und schwer vorherzusehen sind. Hätte ich dir gesagt, dass bereits ein Erist an dem Fall arbeitet, hättest du dir vielleicht eine ganz gewöhnliche Vorgehensweise ausgedacht und damit deinen Vorteil der Spontanität verloren. Ich wollte kein Risiko eingehen.«

Verfluchter Mist! Das hört sich nach einem guten Argument an.

Um Phileas zu zeigen, dass ich ihm noch nicht völlig hörig bin, schnaube ich wie ein tollwütiges Nashorn.

Egal, wie engelsgleich er aussieht. Da kann er noch so schimmern. Nichts da. Ich will nicht gleich auf Anhieb umkippen.

Hinterhältig, wie mein strahlender Chef ist, setzt er den charmanten Stirnrunzel-Dackelblick auf.

Oh, wie ich ihn hasse!

Im Gegenzug packe ich meinen Zweifelblick aus, der Marke: »Ich glaub dir kein Wort.«

»Sei ehrlich!«, säuselt er. »War es wirklich ein unverzeihlicher Fehler von mir? Hätte es etwas an deinem Verhalten geändert, wenn du geahnt hättest, dass ein Erist in der Nähe ist?«

Ich hole tief Luft, um ein lautes »Ja, allerdings!« zu schreien, überlege es mir jedoch kurzfristig anders. Denn rechtzeitig wird mir klar, dass ich Phileas danach womöglich gestehen müsste, was ich in Jonas’ Büro getrieben habe. Dass ich mich wirklich anders benommen hätte, wenn mir bewusst gewesen wäre, dass dort ein Erist herumschwirrt. Ja … definitiv hätte ich mich nicht auf der Schreibtischplatte geräkelt. Zum Glück hatte er keine Poledance-Stange im Büro, wer weiß, was ich sonst für Unfug angestellt hätte. Es reicht ja wohl vollkommen, dass nur eine Person von meinem peinlichen Benehmen weiß … Alles, nur das nicht. Um Gottes willen, der Erist wird doch hoffentlich nichts davon seiner Chefin Nyra erzählen? Was, wenn doch …?

»Evodie?«, reißt mich Phileas aus meiner Panikattacke.

»Nein, nein, es hätte nichts an meinem Vorgehen geändert«, wispere ich und gebe eilig das zu, was Phileas hören will. Na ja … zumindest die Sache mit meinen Konkurrentinnen wäre zu hundert Prozent genauso abgelaufen. Das tröstet mich ein wenig, und mit ruhigem Gewissen blase ich gemächlich die Luft aus meinen Lungen.

Phileas’ Augen ruhen mehrere Sekunden auf mir. Und einen Moment lang glaube ich beinahe, dass er etwas von meinem Zwiespalt weiß. Um ihn auf eine andere Fährte zu locken, hebe ich herausfordernd mein Kinn an.

»Dieser Erist ist kein Anfänger. Ich habe gespürt, wie stark sein Wille ist, Phileas. Warum schickt Nyra einen ihrer Besten los? Was ist an diesem Fall so besonders?«

Mein Chef trotzt meiner angriffslustigen Frage in völliger Gelassenheit. »Hier geht es nicht nur um zwei Menschenleben, sondern um vier. Kannst du dir vorstellen, welche Auswirkungen die Lebensweise von Jonas und Susan auf ihre Kinder hat? Ich weiß nicht viel mehr, als in deinem Bericht steht, bloß dass das Zusammen- oder Nicht-Zusammenkommen von den beiden weitläufige Folgen haben wird, in unterschiedliche Richtungen.«

Natürlich, hier geht es nicht nur um Jonas und Susan, sondern auch um ihre Kinder Max und Leon und deren mögliche Partnerinnen. Was, wenn von ihren Nachfahren einer eine Erfindung machen würde, die das Leben der Menschheit von Grund auf verändern könnte? Was, wenn es diesen Nachfahren nicht gibt, weil ich versagt habe? Alle Farbe weicht mir aus dem Gesicht, und ich wanke unter der schweren Last, die plötzlich auf meinen Schultern liegt.

Ein leichtes Schmunzeln erscheint auf Phileas’ hellem Antlitz. »Nun denn. Ich denke, du wirst den Auftrag weiter ausführen wollen, oder etwa nicht?«

Er benutzt mein Ehrgefühl gegen mich, der Schlawiner.

»Natürlich. Du kennst mich«, antworte ich kühl, um ihn nicht spüren zu lassen, wie verunsichert ich bin.

»Ja, ich kenne dich«, erwidert mein Chef, wendet sich von mir ab und geht hinter seinen Schreibtisch. Für mich ist dies das Zeichen zum Aufbruch, und so steuere ich zur Tür. Kaum drücke ich jedoch die Klinke, hält mich Phileas auf.

»Evodie – du darfst diesen Auftrag nicht verlieren.«

Ich sehe noch mal zu dem ganz in Weiß gekleideten Mann, dessen Blick nun unnachgiebig ist, und nicke stumm, bevor ich sein Büro verlasse.

Da stehe ich im Trubel des Großraumbüros der Operatoren und habe noch immer die Türklinke in der Hand. Ich kann mich noch immer nicht bewegen, der Schock sitzt zu tief. Es ist das erste Mal, dass Phileas so was zu mir sagt: Du darfst diesen Auftrag nicht verlieren. Den Satz höre ich andauernd in meinem Kopf, als wäre eine Schallplatte hängengeblieben.

Plötzlich legt sich eine große Hand auf meine Wange und rüttelt mich sacht. »Hey, Kleine, alles okay?«

Noch immer gefangen in meiner eigenen Warteschleife, komme ich allmählich zu mir. In Artreus’ braunen Augen spiegelt sich die Sorge um mich. Zerstreut nicke ich meinem bärenhaften Freund zu. »Ja, ja ich denke schon.«

Zweifelnd hebt er eine Braue. »Sicher? Du siehst nämlich ganz und gar nicht gut aus. Was hat der Chef dir aufgetragen?«

Ich versuche, mich zu erinnern, ob Phileas mir schon einmal ausdrücklich ans Herz gelegt hatte, einen Auftrag zu gewinnen. Doch mir fällt kein Fall ein. Vielleicht hat Artreus von ihm schon mal solch eine Aufforderung gehört?

»Phileas sagte, dass ich diesen Auftrag nicht verlieren darf.« Gespannt warte ich auf die Reaktion meines Freundes.

Überrascht kräuselt sich Artreus’ Stirn. »Unser Chef ist ja ein richtiges Motivationstalent. Mach dich nicht verrückt, Evodie. Zieh dein Ding durch. Du hast die Aufträge bisher immer geschaukelt, und diesmal wird es nicht anders sein.« Er lässt seine Hand auf meine Schulter gleiten und schiebt mich mit sich, zu Zelos und Bellamy, während ich ihn nebenher einweihe. »Das ist nicht die einzige miese Nachricht, die ich habe. So wie es aussieht, ist der Erist, der deine Fünfundzwanziger auseinandergebracht hat, an meinem ›Megawichtig-Auftrag‹ dran.«

Plötzlich bleibt Artreus stehen und dreht mich zu sich herum. Entschieden beginnt er, auf mich einzureden: »Wenn es wirklich dieser Kerl ist, musst du dich in Acht nehmen. Er wird dich reizen bis aufs Blut. Du musst dich beherrschen, Evodie! Hörst du? Der hat schon mehrere in Rauch aufgehen lassen.«

Na super, noch mehr gute Nachrichten. Denn ›in Rauch aufgehen lassen‹ bedeutet, einen Engel verschwinden zu lassen, weil dieser mehr oder weniger absichtlich einen Menschen verletzt hat.

»Von wem sprecht ihr?«, mischt sich Zelos ein, vor dessen Schreibpult wir gerade stehen.

Artreus’ Augen schweifen kurz zu Zelos. »Von dem Vollarsch-Eristen Demian oder wie auch immer der Typ heißen mag.«

Empört öffnet sich Zelos’ Mund. »Oh, ja. Unbedingt, Evodie. Der Kerl ist mit größter Vorsicht zu genießen. Alles, was er tut, tut er nur, um den Auftrag zu gewinnen.«

Bellamy taucht mit einer Tasse dampfenden Tees auf und erfasst sofort die Lage. »Wir reden über den teuflischen Eristen, oder?« Laut schlürfend lässt er sich in seinem Stuhl nieder und folgt interessiert unserer Unterhaltung.

Zelos nickt aufgeregt. »Ja, genau über den, mein Lieber, so ist es.«

Zwischenzeitlich zieht Artreus wieder meine Aufmerksamkeit auf sich, indem er mich leicht schüttelt. »Ich meine es todernst, Evodie. Sei auf der Hut. Kannst du dich an den Vulkanausbruch im letzten Jahr erinnern?«

Schweigend glotze ich Artreus an. Nein, unmöglich, das kann nicht wahr sein?

»Darin war Demian verwickelt. Der zuständige Cupida wurde liquidiert«, grollt Artreus weiter.

»Ach du grüne Neune!«, seufze ich. Mir wird ganz schlecht, und mein Hintern pflanzt sich wie von selbst auf Zelos’ Schreibtisch. Kann es noch schlimmer kommen?

Artreus lässt mich los und richtet sich auf. »Jetzt bist du auf jeden Fall vorbereitet, wenn es sich bei dem Eristen wirklich um Demian handeln sollte.«

Ich stimme ihm gedankenverloren zu und gebe mich einer Hoffnung hin. »Ja. Vielleicht habe ich aber auch Glück, und es ist ein ganz anderer Erist.«

»Vielleicht, Kleines, möglich ist alles«, meint Artreus und grinst mir aufmunternd zu.

 

Es ist Zeit, meinen Job anzutreten, und mit nicht mehr ganz so viel Elan wie zuvor lande ich in Jonas’ Vorgarten. Ich krame aus meiner Handtasche das Handy hervor und suche Jonas’ Mail, in der Max’ Stundenplan und die Adresse der Schule vermerkt sind. Nachdem ich, dank Internet, herausgefunden habe, wie ich am besten zur Schule gelange, marschiere ich in Jeans und Shirt los, um zur vereinbarten Zeit dort anzukommen.

Das Schulhaus ist ein älteres Gebäude, dessen Renovierung schon ein paar Jahre zurückliegt. Die vorbeiführende Straße ist nicht stark befahren, sodass ich mich getrost in den Schatten der Sträucher auf der gegenüberliegenden Seite der Schule stellen und dennoch den Ausgang im Auge behalten kann. Ein paar Meter von mir entfernt, bemerke ich Susan, die in ihren hohen Sandalen auf und ab läuft. Sie trägt noch immer ihr schickes Kostüm von heute Morgen im Büro. Unschuldig schlendere ich näher an sie heran und lehne mich an den Stamm einer Linde, deren Krone alles überschattet. Wir lächeln uns grüßend zu, und ich nehme es als Anlass, sie anzusprechen.

»Schöne Schuhe haben Sie da. Wenn Sie mir jetzt noch sagen, dass sie bequem sind, bin ich hoffnungslos verliebt.«

Sie hat ein herrlich heiseres Lachen und schüttelt dabei ihre blonden Locken. Mit ihrem Leberfleck, der neben ihrem Auge prangt, erinnert sie mich an Marilyn Monroe zu ihren besten Zeiten.

»Danke. Ich finde Ihre Jeans total gut. So eine suche ich schon eine Weile. Vielleicht sollten wir mal gemeinsam shoppen gehen.«

Jetzt lache ich und strecke ihr meine Hand entgegen. »Hi, ich bin Evodie. Ich warte auf Max Kinz, den ich hier abholen soll, allerdings muss ich so tun, als würde ich ihn nicht kennen.«

»Was?«, kichert Susan verblüfft und reicht mir die Hand. »Ich bin Susan Hunz, die Mutter von Leon. Sie sind die Mutter von dem Max, der neu in Leons Klasse ist?«

Ich entschließe mich, so viele Info wie möglich in die Antwort zu packen, die Susan gleich den richtigen Eindruck vermitteln soll. »Ja, Max ist mit seinem Vater vor Kurzem hierhergezogen. Herr Kinz ist seit drei Jahren Witwer. Ich bin lediglich die Tagesmutter von Max, und heute ist mein erster Arbeitstag.«

Wie zu erwarten, taucht in Susans Augen Mitgefühl auf, und ich lobe mich im Geiste, die Begriffe Tagesmutter und Witwer verwendet zu haben.

»Oh!«, haucht sie betroffen. »Das ist traurig, also das mit Max’ Mutter, nicht dass Sie seine Tagesmutter sind. Also doch schon irgendwie, aber …« Zerknirscht winkt sie ab. »Ach, entschuldigen Sie, ich halt jetzt einfach den Mund, sonst mache ich es mit meinem Geplapper nur noch schlimmer.«

Um sie zu beruhigen, grinse ich sie freundlich an. Sie ist mir wirklich sympathisch.

»Nein, ist doch okay. Ich hätte vielleicht nicht auf einmal so viel offenbaren sollen.«

»Ach was, ich bin etwas durch den Wind. Ich hatte gerade ein Gespräch mit dem Schulleiter, wegen Leon. Zum zweiten Mal schon.« Sie seufzt enttäuscht und wirkt dabei peinlich berührt, weil sie die Geschichte erzählt hat.

Der Morgen war, wie ich weiß, ganz schön hart für Susan, weswegen ich versuche, sie aufzumuntern.

»Mmh – und? Sieht der Rektor wenigstens gut aus, sodass es sich gelohnt hat?«

Im ersten Moment starrt sie mich verdattert an, doch dann lächelt sie. »Nur wenn Sie auf ältere Herren mit Schnauzer und Hosenträgern stehen.«

Wir kichern beide, und ich japse: »Nein, nicht wirklich.«

Darauf stöhnt sie befreit auf. »Dachte ich mir. Danke, das hat mir gerade den Tag gerettet. Ich war kurz vorm Verzweifeln.«

Sie schluckt, und schon purzeln ihr die Worte aus dem Mund. »Ich meine, Leon ist wirklich ein lieber Junge, aber manchmal ist er so … voller Wut. Ich weiß nicht, was ihm durch den Kopf geht. Heute hat er sich mit einem Viertklässler angelegt.«

Ich will etwas erwidern, aber in dem Moment ertönt der Schulgong, und keine Sekunde später öffnet sich die Tür. Es quillt eine Flut bunter Schulranzen heraus. Unter den wild durcheinanderrennenden Kindern versuche ich, mir einen Überblick zu verschaffen – wie auch Susan.

Sie schwingt sich zielstrebig auf die andere Straßenseite und schnappt sich einen rothaarigen Lockenkopf. Mit einem kurzen Winken verabschiedet sie sich und trottet mit dem Jungen in die gleiche Richtung davon, die Max und ich ebenfalls nehmen müssen. Falls der mal auftauchen sollte.

Ich warte und bekomme schon langsam Panik, als ich endlich einen Nachzügler erspähe, der Max’ braunen Haarschopf hat. Er ist einer der Letzten, die das Schulgebäude verlassen. Mit hängendem Kopf schlurft er die Treppe hinunter und gelangt auf den Gehweg. Urplötzlich bleibt er stehen und schaut sich um. Schließlich fällt sein Blick auf mich, und von Weitem kann ich sein fröhliches Zahnlückengrinsen erkennen.

Auffällig zwinkere ich ihm zu, und er überquert lächelnd die Straße, um den Heimweg anzutreten. Immer fünf Schritte hinter ihm folge ich seinem Spiderman-Schulranzen, der ziemlich schnell davonwackelt – für so kurze Beine.
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Kapitel 8 
Ein Nachmittag voller Gefühle

Vor der Eingangstür seines Zuhauses zieht Max seinen Schulranzen aus und fängt an, darin nach dem Türschlüssel zu suchen. Ich steige die Treppe hoch und bleibe hinter ihm stehen. »Hallo, Max, alles klar?«

Er hebt seinen Kopf, und ein freundliches Strahlen erscheint auf seinem runden Jungengesicht.

»Hallo, Evodie. Ja, ich muss nur noch den blöden Schlüssel finden.« Abermals versenkt er den Kopf in seinem Ranzen, bis ich ihn mit kratziger Jungenstimme rufen höre: »Ah … da ist er.« Stolz zieht er den Schlüssel heraus und lässt ihn vor seiner Nase baumeln.

»Super. Dann brauch ich doch nicht durchs Fenster zu krabbeln«, erwidere ich trocken.

Max kichert. »Nein. Das geht doch gar nicht, die sind alle verschlossen. Da wärst du nie reingekommen.«

Ich kann es nicht lassen, vor dem kleinen Kerl anzugeben. »Hast du eine Ahnung! Ich komme überall rein, wenn ich will.«

Max schließt umständlich die Tür auf, und ich folge ihm in den kühlen Flur. Jonas’ Aftershave liegt in der Luft, was meinen Magen in Schwingungen versetzt.

»Papa wird gleich mit der Pizza kommen«, sagt Max und geht die Diele entlang bis zu der Treppe, die ins Obergeschoss führt.

Auf der untersten Stufe stellt er seinen Schulranzen ab und öffnet auf der linken Seite des Flures die Tür, die uns direkt ins Esszimmer führt. Ein langer, moderner Holztisch mit acht hellen Lederstühlen steht vor einer Glasfront, hinter der man den wunderschön grünen Garten ausmachen kann. Die Küche schließt direkt an den Essbereich an, und nur eine Theke mit drei Hockern grenzt den dahinterliegenden Kochbereich ab. Der große Raum wirkt durch die hellen Farben und die großen Fenster freundlich. Max öffnet den Riegel einer breiten Terrassentür und schiebt sie lautlos zur Seite. Vogelgezwitscher und eine laue Sommerbrise dringen zu uns herein.

»Wo sollen wir essen, Evodie? An der Theke oder am Tisch?«, fragt mich Max und wuselt geschäftig in die Küche. Seine braunen Haare flattern bei jeder Bewegung, und auf seinen Wangen liegt ein erfrischendes Rosa. Man sieht ihm an, dass er aufgeregt ist, einen Gast zu haben. Ich parke meine Handtasche auf einem der Stühle und schlendere zu ihm in die Küche, wo er sich bereits einen Hocker besorgt hat, um an die höher gelegenen Schränke zu kommen.

»Wo würdest du denn am liebsten essen?«, antworte ich mit einer Gegenfrage.

Max schaut zur Theke, und leise überlegt er: »Normalerweise essen Papa und ich immer dort drüben, an der Theke, aber heute Mittag würde ich gern am Tisch sitzen.«

Seine Augen schillern blau, und ich schlucke den Kloß im Hals hinunter. Natürlich will Max am Tisch essen, so wie es jede Familie mit Vater, Mutter und Kind tun würde.

»Gute Idee, Max, da können wir uns besser unterhalten«, lächle ich zustimmend und helfe ihm, drei Teller aus dem Schrank zu holen. Max sagt mir, wo die Gläser zu finden sind, während er das Besteck hinlegt. Er platziert gerade das letzte Messer, als wir Jonas rufen hören.

»Hallo, jemand zu Hause?«

»Ja. Papa!«, schreit Max und saust zur Tür, die in den Flur geht.

Jonas spickt zu uns herein. In einer Hand hält er drei Pizza-Schachteln, und mit der anderen verstrubbelt er fröhlich lachend seinem Sohn die Haare. Dieser stößt schließlich die Tür ganz auf, damit sein Vater eintreten kann.

»Hey, Großer, hat alles gut geklappt?« Mit einem fragenden Ausdruck sucht Jonas meinen Blick, und ich nicke unmerklich, weil ich Max nicht ins Wort fallen will, der liebevoll seinen Vater umklammert.

»Kein Problem, Papa. Evodie hat vor der Schule auf mich gewartet. Und wie versprochen, hat sie mich nach Hause begleitet, ohne mit mir zu reden.«

»Cool«, meint Jonas dazu, und seine Lippen formen ein lautloses »Danke« in meine Richtung.

Ich zucke vielsagend mit den Achseln und nehme meinem Chef die Pizzas ab, die ich auf den Esstisch stelle. Zügig zieht Jonas sein Jackett aus und hängt es über einen der Barhocker.

Die Herren stellen sich rechts und links neben mich, und zu dritt begutachten wir unsere Mahlzeit in den Kartons, die ihren köstlichen Duft nach gebackenem Brot, Käse und Tomaten verbreitet.

»Mmmh, lecker«, wispert Max, während ich genau das Gleiche denke und Jonas’ Anwesenheit überdeutlich an meiner rechten Seite wahrnehme.

Er hat seine Hemdsärmel hochgekrempelt und hilft mir mit den Verpackungen, wobei sich unsere Unterarme immer wieder berühren. Zart kitzelnde Blitze schlagen dort auf meiner Haut ein, wo ich seine Wärme spüre.

Um meine durcheinandergeratenen Gefühle auf den Teppich zurückzuholen, wende ich mich an Max. »Genau das wollte ich auch gerade sagen.«

Gemeinsam verteilen wir die verschiedenen Pizzen auf unseren Tellern, und ich nehme gegenüber von Jonas Platz, der mir mit einem herrlichen Lächeln die Gehirnwindungen leer fegt. Dümmlich blinzelnd erwidere ich seinen Blick und könnte insgeheim schwören, dass er mit seinem Grinsen noch einen Zahn zugelegt hat, damit ich noch verlegener werde. Zu meiner Rettung reißt Max das Gespräch an sich.

»Heute gab es mal wieder Ärger«, schmatzt er und genießt es sichtlich, zwei Zuhörer zu haben. »Der rothaarige Junge, ich glaube, Leon heißt er, wurde zum Rektor gebracht.«

Wachsam beobachte ich Jonas, denn das war gar kein guter Einstieg für Leon, der Susans Sohn sein musste.

»Nanu, warum das denn?«, fragt Jonas mit zusammengezogenen Brauen.

Max genehmigt sich erst mal einen ausgiebigen Schluck von seinem Mineralwasser, bevor er spricht. Er kämpft gegen die Kohlensäure an, die in seiner Speiseröhre aufsteigt, was man ihm auch ansieht und mich schmunzeln lässt.

»Ein Viertklässler hat Leon geärgert, weswegen er dann auf ihn losgegangen ist.«

»Ganz schön mutig, der war doch bestimmt zwei Köpfe größer als dieser Leon, oder?«, wage ich einzuwerfen, um etwas Positives über Leon anzubringen.

»Ja, aber das stört den Leon nicht, ich glaub, wenn der sauer ist, würd er auch gegen ’ne Wand rennen«, sagt Max, ohne zu zögern.

Jonas’ kritischer Blick wird noch ernster. »Das ist nicht mutig, sondern … jähzornig, würde ich sagen.«

Meine Augen werden schmal, als ich Jonas ins Visier nehme. »Wer weiß, was der Junge durchgemacht hat. Ich habe heute Morgen vor der Schule seine Mutter kennengelernt, und sie macht einen ganz netten Eindruck. Ich glaube, sie ist ebenfalls alleinerziehend.«

Unverhohlen stiert Jonas mich an. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Leon lediglich eine männliche Bezugsperson fehlen könnte und er kein verzogener Bengel ist?«

»Möglicherweise«, flöte ich leger, mit dem Glas Sprudel in meiner Hand, und trotze seiner herrischen Art.

»Oh, das wusste ich nicht, dass Leon keinen Papa hat«, kommentiert Max unser Blickduell.

Zutraulich beuge ich mich meinem Schützling entgegen. »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob Leon nur mit seiner Mutter zusammenwohnt, aber ich vermute schon.«

Max nickt und spielt plötzlich nachdenklich an den Rillen seines Trinkglases herum. Auch wenn ich für Leon keinen Blumentopf bei Jonas gewinnen konnte, so habe ich wenigstens Max einen Denkanstoß verpasst. Ja, Leon hat mit ihm doch mehr gemein, als er vermutet hat, und das wird dem braunhaarigen Jungen gerade bewusst.

Jonas schiebt den Teller von sich. »So, ich sollte mich wieder auf ins Büro machen, vielleicht schaue ich heute Nachmittag noch mal rein. Ansonsten bin ich kurz nach siebzehn Uhr wieder hier.«

Mein Chef steht auf und zieht sein Jackett an, während ich die Teller einsammle und zum Geschirrspüler bringe.

»Vielen Dank für das Essen, Jonas«, bemerke ich nebenbei.

Ächzend zerrt er an dem Hemdkragen unter seinem Jackett herum. »Keine Ursache. Falls irgendein Problem auftaucht, haben Sie ja meine Handynummer, unter der können Sie mich jederzeit erreichen.«

Ich stelle das Geschirr weg und reibe fix meine Hände an meiner Jeans ab, um ihm zu Hilfe zu eilen. Mit nervösen Fingern nestle ich an seinem Hals herum und versuche, mich bloß auf seinen Hemdkragen zu konzentrieren. Schwer atmend bemerke ich, wie Jonas still hält und wie seine Finger immer wieder sanft den meinen in die Quere kommen.

Nein, das Kratzen seiner Bartstoppeln über meine Fingerknöchel finde ich überhaupt nicht erregend. Auch sein Adamsapfel, der merklich unter meinen Augen hüpft, bringt mich nicht um den Verstand.

Sein wundervolles Grübchen, im Kinn, schwebt vor meiner Nase, und ehe ich michs versehe, hängt mein Blick an seinen Lippen fest. Es gelingt mir tatsächlich, mich davon zu lösen. Doch zu früh gefreut, denn prompt bleibe ich wieder an seinen blauen Augen kleben, die völlig irritiert über mein Gesicht gleiten. Mein Herz nimmt sich vor, zur Feier des Tages doppelt so laut zu schlagen, während meine Knie die Koffer packen und mehrere Tage Urlaub beantragen.

Ich räuspere mich, um meinen Körper zur Vernunft zu bringen, und nehme mit einem Schritt Abstand von meinem Chef. »Morgen kümmere ich mich um das Mittagessen, wenn das okay ist?« Jonas nickt stumm, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Gut. Wunderbar«, nuschle ich. Fahrig reibe ich mir den Hals und flüchte zurück an den Esstisch, um die Pizza-Kartons zu entsorgen.

Max ist zwischenzeitlich aufgestanden und hat ebenfalls seinen Teller weggeräumt.

»Evodie, machen wir gleich die Hausaufgaben, damit wir dann noch Fußball spielen können?«, kräht er aus der Küche, während ich ein paar Meter weiter um meine Fassung ringe.

Mein Zuckerschnittchen von Chef herzt seinen Sohn, bevor er geht, und meint: »Braver Junge. Also bis später, ihr zwei.«

Lässig nicke ich ihm zu und gönne ihm keinen weiteren Blick mehr. Ich atme befreit auf, als ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt.

 

Der Nachmittag vergeht wie im Flug mit Mathe- und Deutschhausaufgaben und dem Elfmeterschießen, bei dem ich nicht mal schummeln muss, um zu verlieren. Mit hochroten Köpfen kommen Max und ich wieder ins Haus. Der kleine Junge überredet mich, in dem Gefrierschrank nach einem Eis zu suchen.

Nachdem wir uns im Schatten jeder einen Becher Eisschokolade reingezogen haben, fragt Max, ob er an den Computer darf. Ich gewähre ihm ein Stunde und gehe mit ihm auf sein Zimmer, um mir das Computerspiel genauer anzuschauen. Nachdem ich geprüft habe, dass es seinem Alter angemessen ist, mache ich mich vom Acker und beschließe, den Kühlschrank für das morgige Mittagessen zu durchstöbern.

Mein Kopf hängt gerade im Gemüsefach, als sich plötzlich zwei starke Hände um meine Taille legen. Erschrocken drehe ich mich um und finde mich Jonas gegenüber.

Gierig leuchten seine Augen, und er zieht mich voller Wucht an seinen Körper. Er wirft die Kühlschranktür hinter mir zu, um mich dagegenzupressen.

Ich glotze ihn lediglich an, denn mir hat es die Sprache verschlagen. Meine Hände legen sich auf seine kräftigen Oberarme, und halbherzig versuche ich, ihn wegzudrücken, weil das letzte bisschen Verstand, das in meinem Hirn übrig ist, mir sagt, dass das verkehrt ist. Meine Atmung ist ein einziges Geholpere und fällt total flach aus, als ich bemerke, wie Jonas’ Lippen immer näher an meine rücken. Ich bemühe mich, ihnen auszuweichen, doch er verfolgt mich erbarmungslos. Ergeben verharre ich an der kalten Kühlschranktür.

Lautlos flüstert Jonas an meinem Mund: »Ich weiß, dass du mich willst. Streite es nicht ab, Evodie.«

Er reibt seinen harten Körper an meinem, und mir wird ganz schwindlig. Frech wandern seine Hände an meinen Rundungen auf und ab. »Du schmeckst bestimmt fantastisch, Herzchen«, ächzt er im Takt seiner Bewegungen vor meinen bebenden Lippen.

Und trotz der Hitze, die meinen ganzen Leib durchdringt, bringe ich es fertig »Nein, nicht!« zu rufen. Schwer atmend winde ich mich aus seiner Umarmung heraus und verziehe mich hastig in ein einsames Eck der Küche. Ich traue ihm nicht und schon gar nicht mir, weswegen ich die Hände in eine Abwehrhaltung erhebe, um ihn fernzuhalten.

»Das ist nicht gut«, hauche ich.

Jonas kommt langsam auf mich zu. Bedrohlich. Dunkel. Ein charismatisches Schmunzeln legt sich auf seinen Mund, der mir ganze Regenschauer über den Rücken jagt. Bis in jede meiner Poren vibriert seine tiefe Stimme.

»Das würde mehr als gut werden, Evodie, und du weißt das.«

Widerspenstig schüttle ich den Kopf. Ich will nicht so empfinden, ich darf nicht so empfinden. Und dennoch tobt das Begehren in mir, mich ihm an den Hals zu werfen, endlich von seinen Lippen zu kosten. Er sieht es mir an, denn sein Grinsen wird breiter und düsterer. Und dann ist es da, das untrügliche Gefühl, dass etwas nicht stimmt.

Missbilligend schnalzt Jonas mit der Zunge. »Du kannst es nicht vor mir verbergen.«

Und mit jedem Schritt, den er auf mich zukommt, verändert sich sein Gesicht, das mir mit einem Mal finster erscheint. Sein Hautton wird dunkler, seine strahlend blauen Augen werden auf einmal tiefgrün und seine Haare schwarz. Pechschwarz, wie seine markanten Brauen und seine Barthaare, die allmählich auftauchen.

Mein Hals wird enger und enger. Die Luft scheint immer dicker zu werden, sodass ich sie förmlich auf meiner Haut spüren kann. Nein, falsch, ich spüre einen Druck, den mächtigen Gegendruck des Eristen, der nun ganz nah vor mir steht. Es ist der Erist aus Jonas’ Büro. Wie gebannt starre ich auf den beunruhigenden Mund, der von dem dunklen Bart umgeben ist, den ich beinahe geküsst hätte. Der mir die Sinne geraubt hat, mit Taten und mit Worten.


[home]

Kapitel 9 
Kirschsaft, mehr oder weniger

Du?«, stoße ich atemlos hervor, und zu meiner Schande fällt mir nichts Besseres ein, als »Du … Ohhw!« ein zweites Mal zu röcheln.

Ich hebe meine Hände, um den Kerl wegzuschubsen, doch zu meinem Schrecken komme ich nicht gegen seinen Eristen-Druck an und kämpfe in der Luft gegen eine unsichtbare Wand. Immer wieder probiere ich, an seinen Körper zu gelangen, doch vergebens. Je mehr ich mich bemühe, desto weiter wirft es meine Hände zurück.

Verdattert blicke ich auf, in das teuflische Grinsen meines Gegners, der mich regelrecht verhöhnt.

»Ist wohl nicht so einfach, den Widerstand eines mächtigen Eristen zu überwinden, wenn er das nicht will, was, Schätzchen?«

Langsam kommt er näher an mein Gesicht heran, und fassungslos bemerke ich, wie es ihm keine Mühe bereitet, diesen Widerstand zu überwinden, der uns trennt, und zugleich meinen Hinterkopf an den Küchenschrank zu pressen.

Die kräftigen Nasenflügel des Eristen beben, und seine Augen blitzen vor Überheblichkeit. »Man muss es nur genug wollen? Aber vielleicht bist du einfach bloß zu schwach, Cupida.«

Das letzte Wort spuckt er regelrecht aus, wie ein Schimpfwort. Jede Freundlichkeit ist aus seinen Zügen verschwunden, und er neigt schwach sein Haupt, was seine Augen noch unheilvoller, seine Miene noch bedrohlicher wirken lässt.

Meine Wut über seine Arroganz explodiert in einer gleißend roten Fontäne, und eh ich michs versehe, geht eine Schublade auf.

»Vielleicht kann ich dich nicht mit meinen Händen berühren, aber das brauche ich auch gar nicht«, presse ich wütend hervor und lasse ein großes Fleischermesser auf ihn zufliegen. Mehrmals sticht es auf ihn ein , und gibt mir damit Genugtuung. Zumindest ein kleines bisschen, da ich weiß, dass ich ihm nichts anhaben kann.

Schon vergessen? Ein Engel stirbt oder löst sich vielmehr bloß auf, wenn er gegen die Regel verstößt und einen Menschen vorsätzlich verletzt.

Überrascht schaut der Erist mit qualvoller Mimik an sich hinunter. Da, wo ihn das Messer sticht, färbt sich plötzlich sein Hemd in rasanter Geschwindigkeit blutrot. Er fasst sich Drama-Queen-mäßig an den Oberkörper und stöhnt, als hätte er die größten Schmerzen. Der Idiot! Dabei empfinden wir Engel nur einen winzigen Bruchteil der Schmerzen, die ein Mensch wahrnehmen würde. Diese Pseudoschmerzen dienen uns lediglich als Gedächtnisstütze, um entsprechend reagieren zu können, wenn wir im Sichtbarkeitsmodus im Beisein von Menschen verletzt werden.

Das Blut quillt, weil er das so aussehen lassen will, zwischen seinen Fingern hervor und leuchtet hellrot in der Nachmittagssonne. Der elende Schauspieler lässt es sogar auf die Bodenfliesen tropfen.

»Jetzt hör aber auf!«, schnaube ich angewidert und entlasse das Messer wieder an seinen Platz in der Schublade, allerdings in sauberem Zustand. Zornig, weil er sich mit diesem stümperhaften Theater über meine Wut lustig macht und den sterbenden Schwan markiert, kehre ich ihm den Rücken zu, um ihn mit Nichtachtung zu strafen. So ein aufgeblasener Affe!

Doch das passt dem Herrn nicht, und er reißt mich am Arm herum, um mich erneut gegen den Schrank zu donnern.

Himmel noch mal, der Typ macht mit mir, was er will, und ich kann ihm nicht mal eine scheuern. Das ist mehr als frustrierend.

Zu allem Übel legt er seine Hand auf meine Kehle, drückt zu und nagelt mich damit an Ort und Stelle fest. Könnte ich sterben, würde er mich jetzt erwürgen, aber weder kann ich das eine noch tut er das andere. Da ich so nicht das Zeitliche segnen kann, ist es einfach nur unangenehm.

»Ich soll aufhören? Oh nein, meine Süße, jetzt fängt der Spaß erst richtig an. Soll ich Nyra oder lieber doch gleich Phileas sagen, dass du auf deinen Klienten scharf bist? Du sollst die Beste deiner Legion sein? Dass ich nicht lache. Diesen Auftrag habe ich so sicher in der Tasche wie keinen anderen – und das, weil du, mein Schatz, eine lüsterne Cupida-Schlampe bist.«

Heißer Zorn steigt in mir hoch, und mein Unvermögen, mich gegen ihn zu wehren, bringt mich fast um den Verstand. Der Pisser hält meinen ganzen Körper mit seinem Willen unbeweglich, und ich kann mich vor lauter Rage nicht konzentrieren, um etwas gegen ihn zu unternehmen. Meine Zähne beißen fest aufeinander, und ich spüre, wie ich meine Lippen zusammenkneife. Ich bin bis zum Rand geladen und weiß mir nicht anders zu helfen, als die Stühle anzuheben, um sie auf seinem Körper zu zerschmettern. Aber … ich könnte heulen, denn so weit lässt der Blödmann es gar nicht kommen. Er hat die Bewegung der Möbelstücke rechtzeitig bemerkt und bekämpft mich mit seinem Willen, indem er sie wieder zu Boden drückt. Tapfer halte ich dagegen, leider erfolglos. So schweben die Stühle wenige Zentimeter über dem Parkett in einem andauernden Auf und Ab.

Ich weiß nicht, woher der Kerl die Kraft nimmt, mich unbeweglich zu halten und gleichzeitig gegen meinen Schutzwall und mein Bestreben anzukämpfen, ihn abzumurksen. Schweiß tritt mir vor Konzentration auf die gerunzelte Stirn, und auch bei ihm sehe ich einzelne Tropfen über die Schläfen rollen.

»Hör auf und sieh einfach ein, dass du verloren hast – dass du zu schwach bist«, raunt er mit heißem Atem an meiner Wange.

Ein Rumpeln auf der Treppe alarmiert uns, und sofort geben wir beide die Stühle frei, die auf den Boden donnern. Max’ Stimme ertönt unweit im Flur.

»Evodie, ist Papa da?«

Sofort lässt der Erist mich los, geht einen Schritt zurück und streicht sein Hemd glatt, auf dem keinerlei Blutflecken und Einstichstellen mehr zu finden sind.

»Äh, nein«, stammle ich, und den Eristen ziert schlagartig ein nettes Lächeln.

Der Idiot im schwarzen Anzug ruft freudig über seine Schulter: »Hallo, Max, ich bin es.«

Sogleich erfolgen ein Gepolter und ein Jauchzen. »Onkel Demian?!«

Meine Augen werden zu Tennisbällen. Er ist es also wirklich, Artreus’ und Hectors Widersacher, der teuflische Erist, Onkel Demian.

Die verarschen mich doch hier. Onkel auch noch, wie soll das denn gehen?

Max springt immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe herunter. »Onkel Demian«, schreit der kleine Junge ein weiteres Mal und wirft sich gegen den Eristen.

Shit, der Typ hat bei dem Kleinen einen ziemlich dicken Stein im Brett. Das ist eine absolute Katastrophe.

Onkel Demian knufft Max an den Schultern. »Dein Vater hat eine Besprechung, weswegen er mich gebeten hat, nach euch zu schauen. Wahrscheinlich wird es ein bisschen später, bis er heimkommt.«

Klar, und du hast damit überhaupt nichts zu tun, denke ich, während Max vor Demians Füße zeigt. »Hey, ist das da Blut auf dem Boden?«

»Oh, nein«, wiegle ich sofort ab. »Das ist nur … Kirschsaft.«

»Was, wir haben Kirschsaft? Ich will auch einen. Bitte!«, quengelt Max.

Onkel Erist grinst gehässig. »Ja, ich hätte auch gern Kirschsaft.«

Ich kneife die Augen zusammen, was dem Blödmann zeigt, was ich von ihm halte, denn meine Höflichkeit verbietet es mir, es laut auszusprechen. Schnaufend gehe ich zum Kühlschrank und hole eine Flasche mit Kirschsaft heraus, die ich herbeigewünscht habe.

»Habt ihr euch gestritten? Das hat sich vorhin so angehört.« Mit kritischem Kennerblick beäugt Max seinen Pseudo-Onkel und mich im Wechsel.

»Nein«, widerspricht dieser und lügt dem Kleinen frech ins Gesicht, sodass sich die Balken biegen. »Ich würde doch nie mit einer hübschen Frau streiten.«

»Nein«, spiele ich die Entrüstete, stelle den Saft ab und hole zwei Gläser aus dem Schrank. »Das würde dein Onkel nie tun, wie er auch nie lügen würde.«

Ich schenke den Saft ein und reiche jedem ein Glas. Gemein wie ich bin, verpasse ich Demians Getränk einen heftig bitteren Geschmack.

Er genehmigt sich einen großen Schluck. Angewidert verzieht sich sein Mund, und als er sich unmerklich schüttelt, schenke ich ihm ein süßes, unschuldiges Schmunzeln. Ohne Vorwarnung kommt seine Revanche, und mir kracht hinterrücks eine Schublade in den Po.

Aua!

Diabolisch zuckt Demians Augenbraue in die Höhe. »Hoppla! Was war denn das? Ein Poltergeist?«

Glücklicherweise bekommt Max von unserem Geplänkel nichts mit, da er gerade auf Kirschsaft-Tauchgang in seinem Trinkglas ist, weswegen ich ungeniert patzig kontern kann. »Ja, wahrscheinlich ist der Poltergeist ein verbitterter alter Sack, der andere Leute nur nerven kann.«

Verdammt, das würde ein hammerharter Auftrag werden. Der Eristen-Satansbraten würde es mir nicht leicht machen.

»Evodie, dein Armreif ist ja auf einmal rot?«, meint Max, und ich überprüfe jäh seine Aussage.

Tatsache. Der Stein meines Cupida-Armreifs zeigte das Zeichen zur Rückkehr in die Zentrale. Gut, ich kann nichts daran ändern, Phileas muss einfach warten, bis Jonas zu Hause ist und ich meinen Posten verlassen kann.

Demian beobachtet mich neugierig und holt mit einen niederträchtigen Grinsen seinen Eristen-Fingerring aus seinem Jackett, den er sich gleich ansteckt. Dieser glüht weder grün noch rot. »Ich muss euch jetzt leider wieder allein lassen. Mach’s gut, Max«, sagt er und tätschelt dem Kleinen die Wange.

Dann kommt Demian zu mir, stellt absichtlich sein Glas hinter mich auf die Arbeitsfläche, sodass er absichtlich meine Schultern anrempeln kann, und wispert: »Wir zwei sehen uns bestimmt bald wieder, Evodie. Ich kann es kaum erwarten.«

Wie immer spüre ich den Druck, sobald er in meiner Nähe ist. Es macht mich schier wahnsinnig, dass er mich jederzeit berühren kann, wie es ihm passt, aber ich ihn nicht. Ich sollte es ihm ebenso schwer machen.

Im selben Augenblick beginne ich damit und stelle mir vor, ihn von mir zu schieben. Mit aller Kraft. Doch Demian schnalzt lediglich: »Tststs, so schwach.«

Deswegen kratze ich mir mit dem Mittelfinger die Nase und schaue ihm dabei tief in die Augen, damit er ja versteht, wie sehr ich ihn verabscheue.

Max hüpft indessen bester Laune zur Tür hinaus. »Okay, Onkel Demian. Ich gehe wieder nach oben, Computer spielen, meine Stunde ist nämlich bald um.«

Auch ich entschließe mich zum Rückzug. »Ja, tschüss, Onkel Demian«, keife ich bissig und gleite wie Königin Etepetete davon in den Garten.

Draußen im frischen Grün, zwischen den Hortensien, bleibe ich stehen, schließe die Lider und atme drei Mal tief durch. Der Duft von warmem Gras und Lavendel schwelgt um mich herum. Mühevoll konzentriere ich mich auf die Geräusche, die an meine Ohren dringen. Das sanfte Rauschen der Blätter von den Fliederbüschen, die neben mir stehen, das leise Summen der Bienen, die im Lavendel auf Nahrungssuche sind, und das entfernte Dröhnen der Autos, das man noch immer von der Schnellstraße hören kann. All das hilft mir, Ruhe zu finden und die nagende Wut in mir zu löschen, die Demian so leicht zum Lodern bringt.

Nach einer Weile traue ich mich in die Küche zurück. Ich bin heilfroh, dass von Demian nichts mehr zu sehen ist, außer den Blutflecken, die wir auf die Schnelle vergessen hatten fortzuwünschen, als Max unseren Kampf unterbrach. Um mich von dem fiesen Eristen abzulenken, vertrödele ich die Zeit, indem ich den Fliesenboden reinige und das Geschirr aus der Geschirrspülmaschine in die Schränke räume. Natürlich könnte ich das alles innerhalb eines Wimpernzuckens erledigen, aber diese körperliche Beschäftigung brauch ich jetzt einfach.

Max’ Computerstunde ist vorbei, und ich hole ihn ins Esszimmer, wo wir ein Würfelspiel spielen. Endlich höre ich die Haustür, und bald darauf betritt Jonas den Raum. Ich blicke ihn an, und mir stockt der Atem, was Demians Schuld ist. Diese fantastischen Lippen lagen heute schon an meinem Mund, diese gepflegten braunen Hände ruhten schon auf meinen Hüften. Auch wenn es nur Demian war. Und doch auch nicht.

Verärgert ertappe ich mich dabei, wie ich mich für einen Moment frage, ob der Mann hier vor mir wirklich Jonas ist. Aber als ich sein schüchternes Lächeln wahrnehme, mit dem er mich begrüßt, und die Art, wie er Max über den Kopf streicht, bin ich mir sicher, dass er der echte Jonas ist.

»Na, wie war euer Nachmittag?«, will mein Chef wissen.

»Toll«, quiekt Max. »Onkel Demian war da, und Evodie hat Fußball mit mir gespielt, dann haben wir eine Eisschokolade getrunken und später noch Kirschsaft.«

Jonas’ Haaransatz rutscht nach oben. »Kirschsaft?«

»Äh ja, den hatte ich besorgt«, verhasple ich mich, was vollkommen der Wahrheit entspricht.

»Gut«, nickt Jonas, stellt seine Aktentasche ab und setzt sich zu uns an den Tisch. Ohne Umschweife wendet er sich an Max. »Würdest du mich bitte mit Evodie mal kurz allein lassen?«

Max’ Gesicht entgleist in bodenlose Traurigkeit, und ich frage mich, weswegen. Ich vermute, entweder weil er das Zimmer verlassen muss oder weil er Angst hat, dass sein Vater mich wegschickt und ich nicht mehr kommen darf.

»Okay, ich gehe solange Fernsehschauen.« Mit hängenden Schultern schlurft Max durch die Tür.

Jonas reibt sich müde die Stirn und ächzt leise: »Also, Evodie. Wie hat es Ihnen gefallen? Möchten Sie die Stelle als Tagesmutter?«

Der gut aussehende Mann tut mir leid, und ich unterdrücke den Wunsch, seine Hände in meine zu nehmen, ihn zu trösten.

»Es war ein wunderschöner Tag.« Abgesehen von dem Zwischenfall mit dem Eristen. »Max ist ein ganz lieber Junge, und ich würde unheimlich gern seine Betreuung übernehmen, wenn er mit mir einverstanden ist.«

Ein erleichtertes Aufatmen lässt Jonas’ Brust anschwellen. »Das freut mich zu hören, wirklich. Ich glaube, Max vergöttert Sie jetzt schon. Wie Sie gesehen haben, kann es abends später werden. Ich hoffe, das ist kein allzu großes Problem. Ich werde aber versuchen, es zu vermeiden. Vielleicht wird ab und zu mein Freund Demian, der Sie heute besucht hat, für mich einspringen. Damit die Verspätung eine Ausnahme bleibt. Ansonsten können wir die Überstunden als Freizeit oder mit Ihrem Lohn abrechnen.«

»Alles klar. Also … ist Demian nicht wirklich der Onkel von Max?«, frage ich Jonas vorsichtig. Es leuchtet mir zwar ein, dass es nicht sein kann, da Engel weder Geschwister, Eltern noch sonstige Familienangehörige haben, aber man kann ja nie wissen, auf was für linke Ideen die Eristen kommen.

Zuckerschnittchen strahlt mich an wie ein blankes Sternchen. »Nein, Max nennt ihn bloß Onkel. Er ist kein Verwandter, sondern ein guter Freund und Arbeitskollege von mir. Dann sind wir uns demnach einig?«

Ich nicke.

»Großartig, ich hole gleich den Arbeitsvertag und Ihren Haustürschlüssel.« Jonas steht auf.

»Gut, ich warte hier«, sage ich lächelnd.

Zufrieden beobachte ich, wie Jonas seinen knackigen Hintern zur Tür hinausbewegt.

Ha, Onkel Demian kann einpacken. Von wegen schwach. Der Angeber wird sich noch wundern, zu was ich fähig bin.
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Kapitel 10 
Ein Gespräch unter Engeln

Leider kann ich das rote Leuchten meines Cupida-Armbandes nicht länger ignorieren, mehr noch … Es zwingt mich regelrecht in die Leitstelle zurück. Jetzt, wo ich den Vertrag unterschrieben habe und Jonas mir den Haustürschlüssel gegeben hat, gibt es keinen Grund mehr, zu trödeln. Bevor ich jedoch gehe, begleitet mich Jonas zum Wohnzimmer, damit ich mich von Max verabschieden kann, der mal wieder Turnübungen vor dem Fernseher macht.

»Hey, Großer, morgen Mittag, gleicher Ort, gleiche Zeit?«, rufe ich dem kleinen Kerl von der Tür aus zu.

Überrascht wendet er mir den Kopf zu und entblößt dabei seine putzige Zahnlücke. Seine blauen Augen werden ganz groß vor Freude. »Echt? Ich hatte schon Angst, dass …«

Der kleine Kerl verstummt, weil er merkt, dass sein Vater hinter mir steht und er lieber keine schlafenden Hunde wecken sollte, indem er das laut ausspricht, was er befürchtet hat.

Ich schmunzle. »Alles gut, Max. Wir haben bloß über den Arbeitsvertrag gesprochen. Bis morgen. Tschüss.«

»Tschüss, Evodie«, kräht er munter und winkt mir zu.

Als wir zum Ausgang gehen, höre ich Jonas hinter mir leise seufzen: »Mein Sohn scheint nur das Schlechteste von mir zu erwarten.«

»Nein, Jonas, Sie wissen genau, dass er das nicht tut.«

An der Tür angekommen, drehe ich mich zu ihm um. Das Tageslicht bahnt sich seinen Weg durch die Glasscheibe der Eingangstür und taucht die Diele in eine wohlige Dämmerung. Mein heißer Chef schmunzelt verlegen, was mich fast vergessen lässt, wer, und vor allem, was ich bin.

»Glauben Sie?«

Sein männliches Grübchen im Bartschatten des Kinns macht mich ganz kirre. Blöd, dass darüber seine verruchten Lippen liegen … Obwohl wäre komisch, wenn die irgendwo anders wären. Dank dieses aberwitzigen Gedankens, kommen die letzten, nicht von Jonas’ Anziehung befallenen Zellen meines Gehirns wieder in Bewegung.

»Natürlich. Max hat …«, ich zögere. Denn es fällt mir nicht leicht, die Ursache anzusprechen, aus der Jonas’ Zurückhaltung und Einsamkeit rühren. Ich lege mein gesamtes Mitgefühl in meinen Blick, bevor ich fortfahre. »… durch den Tod seiner Mutter bloß Angst, erneut jemanden zu verlieren, den er mag. Er hält Sie sicher nicht für einen schlechten Menschen.«

Kurz sehe ich den Schmerz in seinen blauen Augen flackern.

»Das hoffe ich. Aber in seinen Augen bin ich ein strenger Vater, der ihm oft die Freude nimmt.«

Mit einem Arm fasst Jonas an mir vorbei und öffnet mal wieder gentlemanlike die Tür. Dabei kommt er mir ganz nah. Zum zweiten Mal an diesem Tag, für mich zumindest. Hastig entferne ich mich von diesem Sinnbild der Männlichkeit. Die Erinnerung an den Nachmittag beunruhigt mich aus vielerlei Gründen, die da wären: Jonas’ Lippen, Jonas’ Körper und Demians Arroganz.

»Falls das wirklich so sein sollte, müssen Sie einfach an ihrem Image als Vater arbeiten. Es ist schließlich nicht in Stein gemeißelt.«

Im Gegensatz zu seiner breiten Brust, die sich, zu meinem Vergnügen, unter dem hellen Hemd schön sichtbar abzeichnet.

Der Herr des Hauses grinst. »Ja, das sollte ich vermutlich. Also, sehen wir uns morgen Mittag wieder?«

»Ja«, erwidere ich und versuche, ohne ein Stolpern das Haus zu verlassen.

Warum hat der Kerl auch solch ein magenerbebendes Grinsen? Dafür bräuchte er einen dieser Beipackzettel, wie es bei Medikamenten Pflicht ist: Achtung vorübergehende Nebenwirkungen des Nutznießers können sein: dümmliches Grinsen, spontane Amnesie oder Verlust der Hirnfunktion, einhergehend mit Magenflirren und Verweichlichung der Kniegelenke. Bei Fragen kann Ihnen weder ein Arzt noch der Apotheker helfen. Ja, genau, so was sollte er sich um den Hals hängen.

Mit einem gegenseitigen »Tschüss!« trennen wir uns, und kaum wähne ich mich unbeobachtet, kehre ich in die Cupida-Leitzentrale zurück.

 

Bellamy, der hinter seinem Schreibtisch sitzt und auf seinen Monitor stiert, atmet erleichtert auf, als er mich sieht. »Endlich! Phileas will dich sehen, und er war ziemlich genervt.«

»Oh«, entgegne ich und schlucke die langsam ansteigende Beklemmung hinunter.

Weiß der Geier, warum, aber irgendwie macht sich ein Gefühl in mir breit, als hätte ich etwas ausgefressen. Das wäre eindeutig die falsche Taktik, mit solch einem Ausdruck vor Phileas’ Nase zu treten.

»Hat er verlauten lassen, weswegen?«

Fast unmerklich schüttelt Bellamy sein Haupt und schiebt seine Brille ordentlich auf die Nase. Ich hole tief Luft und versichere mir im Geiste, dass ich absolut nichts getan habe, was einen Rüffel rechtfertigen würde. So weit mein Wunschdenken.

Und nun zur Realität.

Mit geschlossenen Augen kreise ich langsam meinen Kopf, bis es im Genick knackt, und dann meine Schultern. Lider auf, und ab in den Kampf. Mutig stiefle ich auf Phileas’ Büro zu. Seltsamerweise verlässt mich mein Selbstvertrauen mit jedem Schritt mehr, den ich der Tür näher komme.

Wie beim vorigen Mal klopfe ich an und trete ein, ohne auf eine Einladung zu warten. Um die Lage gleich abschätzen zu können, schaue ich sofort in das Gesicht meines Legionsleiters. Ungern.

Ach du heiliges Bananenrohr, das ist gar nicht gut. Er sieht nicht nur fantastisch aus, wie immer, sondern zu allem hin noch verdammt angespannt. Knallhart fixiert er mich schon an der Tür – und von dem sonst meist gutmütigen Phileas ist nicht ein Zipfelchen zu entdecken. Mir wird ganz unwohl in meiner Haut, denn ich weiß instinktiv, dass das eins der ersten Anzeichen eines lauten Gesprächs ist.

Seine Augen wirken hart wie Metall. Ach was, sein ganzes Gesicht scheint ehern. Die Lippen sind nur ein blasser verbissener Strich.

»Du wolltest mich sprechen?«, betrete ich unschuldig das verbale Minenfeld.

Phileas klappt das Schriftstück auf seinem weißen Schreibtisch zu und lehnt sich mit strenger Miene in seinem Chefsessel zurück. Wie üblich sitzt sein weißer Anzug tadellos. Ohne auf meine Frage einzugehen, deutet er mit einem Nicken auf die schwarze Akte vor sich.

»Weißt du, was das ist?«, fragt er trügerisch ruhig.

Ich verneine schweigend und versuche gleichzeitig, die über Kopf stehende weiße Beschriftung zu lesen. Doch Phileas kommt mir zuvor.

Vorwurfsvoll schmettert er es mir entgegen: »Ein schwarzer Zwischenbericht.«

Als würde mir das was sagen, verharrt mein Chef in seiner griesgrämigen Haltung. Allmählich wird sein Leuchten heller, und das läutet die nächste Phase der dreistufigen »Phileas-droht-zu-platzen-Skala« ein. Das ist gar nicht gut, denn wenn er Stufe drei erreicht, ist es so weit: Deckung in einem Bunker suchen, denn sein Licht blendet dann schreiend grell. Bisher habe ich ihm in diesem Zustand noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, sondern ihn lediglich vom Operatoren-Büro aus erlebt, wenn die Ritzen seiner Bürotür zu strahlen angefangen haben. Überlebende, die die Ursache eines solchen Anfalls waren und ihn aus nächster Nähe mitbekamen, waren danach vollkommen verstört – ohne Ausnahme. Himmel, ich weiß nicht, was er mit den armen Würmern angestellt hat, um das zu erreichen.

Meine Unwissenheit über den schwarzen Zwischenbericht beruhigt Phileas keinen schlaffen Meter. Mir kommt es eher so vor, als würde sie ihm den notwendigen Auftrieb für ein Donnerwetter verleihen, das mir gleich um die Ohren pfeifen wird.

»Weißt du, wann mir dieser Zwischenbericht zugestellt wird?« Sein gelassener Ton schreit regelrecht nach einem »Nein«, das ich jedoch nicht zustande bringe. Vage schüttele ich den Kopf. »In all meinen Dienstjahren ist das …«, zornig nimmt er die Akte wieder in die Hand. »… mein dritter. Mein dritter schwarzer Zwischenbericht …« Mit jedem Wort wird Phileas’ Stimme lauter und seine Gestalt greller und greller. Mein wütender Chef steht auf, und ich schlucke nervös, mit blinzelnden Augen. Doch das bringt mir alles nichts, denn er kommt hinter seinem Schreibtisch hervor und schreitet, mit der Akte drohend, auf mich zu. »… der nur angefertigt wird, wenn es schwerwiegende Probleme gibt.« Mittlerweile steht er vor mir und leuchtet dermaßen strahlend weiß, dass es mich blendet. Stufe drei der Skala ist erreicht. Lauthals schreit er mich zusammen: »Wie konntest du mit einem Messer auf einen Eristen einstechen? Nyra wird mir das Fell über die Ohren ziehen. Und dann das Schlimmste von allem: Du bist auf dem besten Weg, dich in deinen Klienten zu verlieben? Bist du eigentlich total übergeschnappt?« Das Herz rutscht mir in die Hose, und das Wissen meines Chefs macht mich komplett sprachlos. Ängstlich halte ich den Atem an und schätze mich schon kurz vor dem Aus, als ich seine Vorwürfe höre. »Räkelst dich vor den Augen des gefährlichsten Eristen unter der Nase deines Klienten. Schnüffelst ihm hinterher wie eine läufige Hündin. Was ist bloß in dich gefahren? Noch nie, noch gar nie habe ich so etwas erlebt.« Phileas’ dröhnendes Brüllen lässt mir die Kleider am Leib flattern. Mit Schwung wirft er die schwarze Akte auf den Schreibtisch. »Dieses Benehmen ist völlig inakzeptabel für eine professionelle Cupida.«

Trotz des gleißenden Strahlens erkenne ich, dass Phileas’ faltenfreie Stirn Geschichte von gestern ist und sich dort eine enorme Wutfalte eingenistet hat. Schnaufend wartet er auf meine Erwiderung und zwingt mich mit seiner Maske des Grolls, mich schuldig zu fühlen.

»Ich … bin nicht … also …«, stammle ich konfus und verstumme abrupt, da Phileas den Kopf bedrohlich senkt und seine Augen eine klare Warnung ausstrahlen, die laut in meinem Kopf wummert: Wage nicht, zu lügen!

Angst klammert sich um meine Eingeweide und lässt meinen Mund trocken werden. Kleinlaut wispere ich: »Ja, du hast recht. Mein Verhalten war vollkommen unangebracht: Niemals hätte ich mich so benehmen dürfen, sowohl dem Klienten als auch dem Eristen gegenüber.« Phileas’ Zornesleuchten nimmt langsam ab, und ich traue mich zögerlich mit einer Erklärung vor. »Zu meiner Verteidigung möchte ich jedoch anfügen, dass ich mich nie so vor Demian benommen hätte, wenn ich geahnt hätte, dass er ein Erist ist. Und dass ich mit einem Messer auf ihn eingestochen habe, war eine Reaktion, die, zugegebenermaßen, vielleicht zu heftig war, jedoch auf seine unverschämten Beschuldigungen und sein unerhörtes Betragen zurückzuführen ist. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es nun mal zurück.«

Der stärkste Sturm ist wohl vorüber. Phileas glüht zwar nach wie vor, aber seine Stirn ist immerhin wieder glatt gebügelt.

»Dennoch ist das kein Grund, einen anderen Engel zu zerhacken. Du hättest Demian anders Paroli bieten können.«

Beleidigt gestehe ich mir ein, dass mein Legionsleiter auch hier den Nagel auf den Kopf trifft. Was mich aber zu der Überlegung bringt, ob Demian Nyra doch etwas verraten hat und das nicht bloß eine leere Phrase von ihm war? Allerdings erhielt mein Cupida-Armband das rote Signal vor seinem Verschwinden, und da selbst ein Erist nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kann, heißt das, dass Demian nicht geplaudert hat. Bis jetzt. Oder hatte er, bevor er mir als Jonas einen Besuch abstattete, seine Chefin von seinem Verdacht über mich unterrichtet? Meinen Messerangriff hätte er dennoch nicht vorausahnen können … Also, woher stammt dieser Bericht, der alles über mein Gefühlsleben, meine Taten und meinen handgreiflichen Streit mit Demian weiß, wenn dieser Bastard es nicht weitergegeben haben kann? Übersehe ich etwas? Andererseits … enthalten die normalen Auftragsberichte Zukunftsaussichten und Gedankengänge der Klienten, die von keinem gewöhnlichen Engel getroffen werden können. Selbst Phileas kann das nicht. Großer Gott, ja … wortwörtlich. Kam dieser Zwischenbericht von ganz oben? Übelkeit übermannt mich. Verdammt, das kann auch nur mir passieren: dem Big Boss auf miserabelste Weise auffallen. Ein lautes Schnauben von Phileas holte mich in sein Büro, auf den Federwolken-Teppich zurück.

»Vergiss nicht, du bist eine Cupida und keine Go-go-Tänzerin.« Verdutzt schrecke ich bei dieser Aussage zurück. Kurz bevor er sich von mir wegdreht, bemerke ich sein verschmitztes Schmunzeln und glaube, mich verhört zu haben, als er leise hinterherschiebt: »Selbst wenn du das Talent dazu besitzt.« Über dieses zweifelhafte Kompliment fange ich an zu glühen, aber in Rot und nicht in Weiß wie mein Legionsleiter. Phileas nimmt auf seinem Stuhl Platz und inspiziert mich genau. »Ich wünsche keine weiteren Zwischenfälle dieser Art, Evodie. Erledige den Auftrag unbedingt erfolgreich. Wie ich bereits erwähnt habe, hängt viel zu viel davon ab.«

»Ich verspreche dir, Phileas, ab jetzt werde ich meine Gefühle unter Kontrolle halten und mich zu benehmen wissen. Es wird nicht wieder eskalieren.«

In gewöhnlicher Leuchtkraft, aber ernst nickt Phileas – majestätisch. »Ich hoffe es. Du bist dir doch gewiss über die schwerwiegenden Konsequenzen einer Eskalation im Klaren?«

»Natürlich«, gebe ich verzagt zu. Einen auf Großkotz zu machen ist gerade nicht angesagt.

»Vergiss diese Konsequenzen nicht.«

Ein scharfes Blitzen in Phileas’ Augen lässt mich noch mal zusammenzucken, bevor ich das Weite suche.

Draußen vor dem Büro erwarten mich meine drei Freunde, Bellamy, Artreus und Zelos. Während Artreus’ Brauen sich nur erwartungsvoll heben, fällt Bellamy sofort über mich her.

»Was war denn da drinnen los? Wir mussten fast unsere Sonnenbrillen zücken. Sag mal, hast du so in die Tinte gegriffen?«

»Nett formuliert«, meint Zelos anerkennend.

Hey, wenn ihr glaubt, ich werde meinen Freunden jetzt nicht auch noch gestehen, in einen Klienten verliebt zu sein, dann habt ihr euch geschnitten. Daran bin ich dann ausnahmsweise mal nicht schuld, selbst wenn es dabei wieder um Schnittwunden geht.

»Ähm, ich hab auf den Eristen mit einem Fleischermesser eingestochen«, murmle ich verlegen und streiche eine aufdringliche Locke hinter mein Ohr.

Artreus wirft lachend den Kopf in den Nacken, um mich dann mit Schwung zu packen und zu sich zu ziehen. Stolz wie ein Vater brummt er: »Braves Mädchen.«

Bellamy und Zelos klatschen sich erst in einem geübten Ritual ab, lassen danach ihre Oberkörper aneinanderkrachen und johlen dabei: »Jawohl, dem haben wir’s gegeben. Der wird sich das nächste Mal in Acht nehmen vor uns.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Jungs, ich hab den Anschiss bekommen und nicht Demian. Und glaubt mir, der wird noch ganz andere Dinger abziehen.«

Bellamy nickt besserwisserisch. »Du meinst wohl ausziehen, damit er es mit Susan treiben kann und Jonas nicht mehr an sie rankommt.«

Meine Augen werden groß. Shit, daran hab ich noch gar nicht gedacht. Genau das wird sein Plan sein, wie bei Hectors und Artreus’ Fünfundzwanzigern. Shit!

»Ich muss sofort zu Susan. Wo ist sie jetzt?«, frage ich angespannt und löchere aufgeregt meinen Operator.

Doch Bellamy wäre nicht Bellamy, wenn er nicht vorbereitet wäre.

»Demnächst bei ihrem Pilateskurs, den sie jeden Mittwochabend besucht. Ich habe dich schon in die Teilnehmerliste eintragen lassen. Du kannst zur zweiten Kontaktaufnahme schreiten.«

Ich befreie mich aus Artreus’ Umarmung und gebe Bellamy seinen verdienten Wangenkuss. »Du bist ein Schatz.«

»Ich weiß«, flötet er glücklich und gibt mir einen Zettel, auf dem die Adresse des Pilatesstudios vermerkt ist. Ich staune nicht schlecht und mache im selben Atemzug den Verschwindibus-Trick.

 

Um unentdeckt landen zu können, komme ich im Unsichtbarkeitsmodus bei dem Studio an. Es befindet sich im zweiten Stock eines Hochhauses. Im Treppenhaus, in einem einsamen, unbeobachteten Winkel, wechsle ich in den Sichtbarkeitsmodus. Eine Sporttasche, die ich mir gleich schnappe, wechselt ebenfalls mit mir die Menschenwelt. Die letzten Stufen hinaufspringend, stehe ich alsbald vor der Glastür zum Studio, das den originellen Namen »Leib und Seele« trägt.

Na ja, besser als »Speck weg« oder so. Was man nicht alles tut, um seinen Auftrag erfolgreich abzuschließen? Kurz kommt mir die Frage in den Sinn, ob Demian Susan hier schon auflauert, als Trainer oder als Teilnehmer, wie ich? Demian in Leggins zu sehen, wäre bestimmt lustig … obwohl … stopp! Das Bild von dem schwarzhaarigen Eristen in engen Hosen, das vor meinem geistigen Auge entsteht, irritiert mich mehr, als dass es mich zum Lachen bringt. Geschwind schüttele ich es ab und stelle mich der jungen Dame am Tresen des Studios vor.

Nach der Anmeldung begebe ich mich in die Umkleidekabine, und zu meiner Freude vergehen keine zwei Minuten, bis Susan hereinstolpert.

Sie sieht ziemlich abgehetzt aus und hat offensichtlich den Absatz ihres Schuhs unterwegs verloren. Wir beide sehen uns überrascht an und beginnen zu lachen.

»Ist das Zufall?«, fragt sie, und ich witzele: »Entweder das oder himmlische Fügung?«

Wir unterhalten uns über das schlechte Verhältnis von Pfennigabsätzen zu Pflastersteinen und andere weltbewegende Dinge. Gemeinsam schlendern wir dann in den Gymnastikraum, wo eine säuerliche Pilatestrainerin bereits auf uns wartet. Kichernd, wie zwei kleine Schulmädchen, entrollen wir nebeneinander geschwind unsere Matten.

Die Pilatestante erzählt was von Oberbauch-Atmung, Powerhouse, Ausdauer und Konzentration, wobei ich nicht ganz verstehe, worauf die gute Frau hinauswill. Das Einzige, was hängenbleibt, ist, dass ich ständig den Bauch einziehen soll. Schnell merke ich, dass Quasseln während des Kurses schier nicht möglich ist, weil ich entweder außer Puste bin, Seitenstechen habe oder einen giftigen Blick der Trainerin einfange.

Tapfer zapple ich mich, mit den übrigen Mädels, durch das sportliche Abendprogramm und stelle dabei fest, dass Susan mit ihren fünfunddreißig Jahren eine tolle Figur hat.

Ja, Jonas kann sich glücklich schätzen, denn bei ihr sitzt alles straff an Ort und Stelle, wo es hingehört.

Wir verabschieden uns vor dem Studio, und ab da hab ich die Gewissheit, dass Susan mich und Max am nächsten Tag mit ihrem Sohn auf dem Nachhauseweg begleiten wird. Außer ein gewisser Erist würde mir dazwischenfunken. Aber ich hege den Verdacht, dass Demian den Auftrag auf seine übliche Vorgehensweise an Land ziehen will. Doch diesmal läuft der Hase anders, denn er hat mich als Gegner.
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Kapitel 11 
Ein netter Freund

Wie am Tag zuvor stehe ich im Schatten vor Max’ Schule und warte, sowohl auf meinen Schützling als auch auf Susan. Kurz vor dem Gong kommt sie neben mir zum Stehen.

»Hey, und wie haben Sie Ihre erste Pilatesstunde verkraftet? Ich hatte am Tag nach meiner ersten Muskelkater von dem ständigen Bauchnabeleinziehen. Einmal bekam ich sogar mitten im Training einen Krampf in den Bauchmuskeln, können Sie sich das vorstellen?«

Dramatisch rollt sie ihre braunen Augen, während sich beim Lächeln um ihren Mund zwei süße Grübchen bilden. Es bezaubert durch die Lebenslust, die sie in diesem Moment versprüht.

Ich muss, angesichts Susans erfrischender Ehrlichkeit, laut lachen. »Nein, und ich bin dankbar, wenn ich ihre Erfahrungen nicht teilen muss.«

Aufstöhnend streicht sie sich ihre blonden Locken aus dem Gesicht. »Ja, Sie Glückliche. Leider verfolgt mich das Pech, denn ich muss noch mal ins Büro, das wird Leon gar nicht gefallen. Meine Arbeitskollegin ist krank, und da heute Mittag eine Konferenz stattfindet, muss ich die Organisation übernehmen. Normalerweise wäre ich nicht dran, aber so …« Sie zuckt mit den Schultern.

Selbstsüchtig, wie ich bin, passt mir die Krankheit von Susans Kollegin wunderbar in den Plan. Jonas wollte doch, dass sein Sohn sich mit Freunden trifft, wäre das nicht eine willkommene Gelegenheit, Leon einzuladen? Allerdings würde ich auf der Hut sein müssen, dass der wütende Knopf den zahmen Max nicht verkloppen würde. Na, das sollte ich doch wohl hinbekommen – denke ich.

»Susan, meinen Sie, Leon würde gern den Nachmittag mit Max verbringen?«

Mit wachsender Spannung sehe ich, wie die hübsche Frau Luft holt, innehält und überlegt. Wie ich auch, versucht sie wahrscheinlich, sich die zwei Jungs miteinander vorzustellen. Langsam lässt sie den angestauten Atem wieder hinaus, und unsicher beginnt sie, sich zu erklären, während sie den Riemen ihrer Handtasche entlangfährt.

»Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Leon hat nicht viele Freunde. Aber ich kann ihn auf der Stelle fragen.«

Aufmunternd nicke ich ihr zu. »Ja, fragen wir die beiden.«

Der Gong der Schule ertönt, und wie gewöhnlich strömen die Kinder zur Tür hinaus. Heute ist Max nicht der Letzte, sondern wühlt sich mitten durch das Meer der wogenden Schulranzen. Er macht sich groß und schaut sofort zu mir, denn ich stehe, wie gestern, an der gleichen Stelle, wo er mich offensichtlich auch vermutet. Augenblicklich erhellt sich sein Gesicht, und durch mein Herz zieht eine warme Brise.

Da ich ihn wegen Leons Besuch fragen will, kann ich diesmal nicht die stumme Agentin spielen. Ich deute ihm mit wichtigtuerischer Miene und einer Kopfbewegung an, dass er zu mir kommen soll. Seine zarten Augenbrauen ziehen sich auf seiner Stirn kritisch zusammen, und seine Ähnlichkeit mit Jonas wird noch auffallender. Er überquert die Straße und stellt sich erwartungsvoll vor mich hin.

Ich wende ihm meine Seite zu und sehe mich absichtlich gelangweilt in der Gegend um, als würde ich ihn nicht wahrnehmen, während ich geheimnisvoll flüstere: »Pst, hey! Bist du der Typ, den ich auf dem Nachhauseweg beschatten soll?«

Leise vernehme ich sein kindliches Prusten. »Evodie, du benimmst dich aber komisch«, amüsiert sich der kleine Zwuckel auf meine Kosten. So viel zu: Ich bin cool. Mit einer enttäuschten Schnute drehe ich mich zu Max, der mich mit seiner Zahnlücke angrinst. »Was ist beschatten?«, will er wissen.

»Na, dass ich dir folge und dich beobachte, ohne dass jemand etwas davon bemerkt«, erkläre ich ihm.

Abermals legt sich seine Stirn in Falten, und vorwurfsvoll weist er mich zurecht. »Ja, aber dann darfst du mich doch nicht ansprechen, ob ich der bin, oder?«

»Natürlich darf ich das. Du musst einfach nur so tun, als würdest du mich nicht kennen. Und nicht laut meinen Namen herumschreien.« Ich schüttle in übertriebener Art den Kopf und grinse durchtrieben, damit er versteht, dass ich Spaß mache. »Mann, Max. So wird das nie was mit unserem Agentenspiel. Morgen müssen wir das noch mal üben, am besten mit einem Codewort.«

»Ein Code?« Er sieht mich erstaunt an.

Susan und Leon, der mittlerweile ebenfalls bei seiner Mutter gestrandet ist, hören uns ungläubig zu. Unschwer ist zu erkennen, dass ich, ihrer Meinung nach, einen gehörigen Sprung in der Schüssel habe. Mich bringt jedoch nichts davon ab, Max die Sache mit dem Code zu erläutern.

»Ja, ein Erkennungszeichen, wie in Agentenfilmen, verstehst du? Ich muss was vollkommen Beklopptes sagen, das kein Mensch sonst von sich geben würde. Zum Beispiel: Ich rauche am liebsten Essiggurken im Nachthemd. Worauf du dann auch etwas total Hirnrissiges antworten musst, wie: Ja, mein Opa pupst freitags rosa Zuckerwatte.«

Max lacht sich über meinen Vorschlag schlapp, und sogar Leon kann nicht mehr an sich halten. Susan grinst in sich hinein.

Ich schaue die beiden Jungs zerknirscht an. »Oder sollten wir es vielleicht lieber lassen? Was meint ihr?«

»Nein, das ist cool«, kichert Max hinter vorgehaltener Hand.

Und Leon freut sich wie ein Schnitzel: »Ja, du könntest auch sagen: Mein Onkel rülpst blaue Dinos.«

Erneut lacht Max und hebt sich den Bauch über Leons Einwurf, was diesen glücklich mit einstimmen lässt. Als Nächstes haut Max einen abstrusen Satz raus, der Leon zum Grölen bringt. Ich ziehe mich mit Bedacht aus dem Gespräch zurück, schlendere auf Susan zu, und gemeinsam treten wir den Heimweg an. Die Jungs folgen uns. Während ich Susan in einer Unterhaltung das Du anbiete, denken sich die zwei Knirpse weitere unsinnige Erkennungssätze aus und lachen lauthals über ihre Einfälle.

Wir kommen schließlich an eine Abzweigung, wo sich unsere Wege trennen. Ich schaue Leon und Max herausfordernd an.

»Na, Max, hättest du Lust, Leon für heute Mittag einzuladen? Dann könntet ihr im Garten Fußball spielen.«

Max’ Augen werden groß. »Au ja!« An Leon gewandt meint er, ohne Scheu: »Magst du nachher zu mir kommen?«

Leons Wangen werden vor Aufregung rot, und er antwortet atemlos mit einem überraschten Lächeln: »Klar.«

»Okay. Bis später dann, Leon«, sagt Max, und Leon nickt.

»Bis dann.«

Ich zwinkere Susan zu. »Gut, dann bring Leon doch vorbei, bevor du zur Arbeit gehst. Vielleicht packt ihr noch die Hausaufgaben ein, damit wir die als Erstes erledigen können.«

»Oh ja. Gut, so machen wir es. Also, dann. Tschüss.« Sie legt grinsend den Arm um Leon und zieht ihn mit sich weiter, ihr Gang ist mit einem Mal voller Elan.

»Susan?«, rufe ich noch mal und zeige in die Straße, wo Jonas’ Haus steht. »Es ist die weiße Villa auf der rechten Seite. Kastanienweg fünf.«

Sie nickt, und ich winke. So geht jeder von uns zufrieden seiner Wege. Da ich das Mittagessen noch nicht herbeigewünscht habe, fordere ich Max heraus.

»Was isst du denn gern zu Mittag? Mal schauen, ob ich das gekocht habe.«

»Spaghetti mit Tomatensoße mag ich. Aber Schnitzel mit Pommes esse ich auch gern – oder Fischstäbchen mit Spinat.«

»Nein?!«, frage ich künstlich überrascht. »Spaghetti mit Tomatensoße? So ein Zufall, genau das habe ich gekocht.«

»Ehrlich?«, hüpft Max vor mir auf dem Gehweg herum.

Es bereitet mir eine riesige Freude, zu sehen, wie der kleine Junge über solch eine Kleinigkeit strahlen kann.

»Ja«, versichere ich ihm und bestelle im Geiste Max’ Lieblingsessen auf den Herd.

Als wir das Haus betreten, weht uns ein würziger Duft von Oregano und Tomate entgegen. Max stürzt voran, um seine Schultasche auf die Treppe zu donnern und gleich darauf, in der Küche, seine Nase über den Topf mit der Soße zu halten. Genießerisch schnüffelt er das Kräuteraroma ein.

Mein Handy klingelt und zeigt mir Jonas’ Namen im Display. Ich nehme das Gespräch an. Ganz die professionelle Cupida, klinge ich höflich und verbiete mir den kleinsten anzüglichen Gedanken über meinen smarten Klienten. Seine sexy Stimme lässt mich kalt. Eiskalt.

»Hallo, Evodie, ich bin’s, Jonas. Sind Sie mit Max schon zu Hause?«

»Ja. Wir decken gerade den Mittagstisch.«

»Es tut mir leid, eigentlich wollte ich mit euch gemeinsam essen, aber eine Sitzung wurde verlegt, und nun reicht mir die Zeit nicht mehr. Sagen Sie Max bitte liebe Grüße, wir sehen uns heute Abend.«

Och, schade, ich dachte, dass … Nichts dachtest du, dummes Huhn, ermahne ich mich selbst. Allerdings muss ich meinem Chef noch beichten, dass ich eine Einladung angezettelt habe, auch wenn es ihm möglicherweise nicht gefallen wird.

»Ähm, Jonas?«

»Ja, Evodie?«

Himmel, wie wundervoll es sich anhört, wenn er meinen Namen ausspricht!

Schnell verpasse ich dem Gedanken einen Tritt. Aber der ist verflucht hartnäckig, und ich brauche zwei Anläufe, bis es mir gelingt, ihn aus meinen Gehirngängen zu katapultieren.

»Ich … also Max … also …«

Sein männliches Lächeln höre ich durchs Telefon und rettet mich selbst ganz knapp vor einem wonnigen Seufzer.

»Was ist? Was wollen Sie mir sagen?«, bohrt Zuckerschnittchen.

Kurz und schmerzlos schieße ich mein Vergehen heraus. »Wir haben Leon eingeladen. Er kommt heute Nachmittag zu Besuch.«

Weiß Jonas noch, wen er sich unter Leon vorzustellen hat? Dass er der achtjährige Berserker ist, der Viertklässler vermöbelt?

Kühl dringt es aus dem Hörer: »Leon? Der, der es mit jeder Wand aufnimmt, wenn er sauer ist?«

Jep. Mein heißer Chef weiß leider genau, wer Leon ist.

»Ja …«, kommt es kleinlaut von mir.

Ein Schnaufen sagt mir, dass Jonas von dieser Tatsache nicht übermäßig begeistert ist. Eilig versuche ich, ihn zu beruhigen.

»Wir sind mit Leon und seiner Mutter nach Hause gelaufen, und die zwei Jungs haben sich so toll verstanden. Ansonsten hätte ich auch gar nicht gewagt, ein Treffen vorzuschlagen. Jonas, sehen Sie es doch von dieser Seite: Falls Max mal einer blöd kommt, hat er in Leon einen Freund, der jeden zu Brei schlagen kann.«

»Das meinen Sie hoffentlich nicht ernst? Ich möchte nicht, dass mein Sohn irgendwann glaubt, Konflikte nur mit Gewalt lösen zu können.«

Nun stöhne ich, aber nicht wegen Jonas’ Pheromonen, sondern vor Ärger über meine dumme Klappe. »Nein, selbstverständlich nicht.« Obwohl, berichtige ich mich heimlich, wenn ein Erist, wie Demian, einen zur Weißglut treibt … kommt man relativ schnell zur Erkenntnis, dass ein Schlag auf die Zwölf befriedigend sein könnte. Sogar jetzt geht mein Puls in die Höhe, wenn ich an den teuflischen Vollpfosten denke. Hastig versuche ich, Jonas mein Vorgehen darzulegen, um nicht meinen Job als Tagesmutter zu verlieren. »Okay, hören Sie, Jonas: Ich denke, Leon ist kein herumpöbelnder Hooligan, sondern ein kleiner gewöhnlicher Junge, der sich, ebenso wie Max, darauf freut, mit einem Kumpel spielen zu können, anstatt bei seiner Mutter im Büro sitzen zu müssen.«

Einen tiefen Atemzug später …

»Ja, natürlich. Ich sollte nicht immer gleich überreagieren, entschuldigen Sie, Evodie«, lenkt Jonas ein.

Ich will es ihm nicht unnötig schwer machen. »Nicht der Rede wert. Ein Kind zu erziehen, ist nicht einfach. Als Vater wollen Sie verständlicherweise nur das Beste für Ihren Sohn.«

»Ja, so ist es. Also gut, dann wünsche ich euch drei einen schönen Nachmittag. Ich versuche, heute Abend pünktlich zu sein.«

Wir verabschieden uns, und mir fällt ein Stein vom Herzen, denn die erste Hürde ist genommen. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, wird Jonas am Abend Susan und Leon gegenüberstehen. Und das ohne Vorurteile, hoffe ich.

Kurz nach dem Mittagessen klingelt es. Susan bringt Leon, der ein wenig schüchtern wirkt in der ihm fremden Umgebung.

Max bricht jedoch sofort das Eis, indem er seinen neuen Freund fragt, ob er sein Zimmer sehen will. In null Komma nichts toben die Kerlchen die Treppe hinauf.

Susan wirkt erstaunt über ihren Sohn. »So kenne ich Leon gar nicht, zu Hause war er ganz aufgekratzt, dass er zu Max darf. Er wollte schier nichts essen und trieb mich an, endlich arbeiten zu gehen. Und hier ist er total schüchtern.«

»Mach dir keine Sorgen, nach dem Fußball haben sie bestimmt Durst, und dann stell ich ihnen Obst und Kekse dazu. Die zwei verhungern schon nicht.«

»Danke, das wäre super. Ich hole Leon sofort nach der Arbeit ab«, verspricht sie mir und fingert aus ihrer Handtasche einen Zettel heraus. »Hier habe ich dir meine Handynummer aufgeschrieben. Falls mit Leon irgendetwas sein sollte …« Man sieht Susan an, dass sie hin und her gerissen ist. Einerseits ist sie froh, dass Leon einen Freund hat und scheinbar gut versorgt ist, aber dennoch ist ihr unwohl dabei, einer Fremden und einem völlig unbekannten Vater ihren Sohn anzuvertrauen.

»… ruf ich dich an, Susan. Mach dir keinen Kopf. Hier bei uns ist er gut aufgehoben. Wir haben bestimmt einen tollen Nachmittag. Max’ Vater weiß über Leons Besuch Bescheid. Falls er vor dir auftaucht, werde ich trotzdem warten, bis du ihn abholst.«

Ich bemerke, wie sie erleichtert durchatmet. »Danke, Evodie, ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«

»Ach was, gern geschehen. Bis heute Abend.«

Susan zögert und knetet ihre Hände. Ich will ihr Vertrauen gewinnen und lege meine ganze Gutmütigkeit in meinen Engelsblick.

»Magst du meine Handynummer aufschreiben, damit du zwischendurch anrufen kannst?«, frage ich sie.

Einen Moment scheint die junge Mutter in Versuchung, schüttelt aber dann den Kopf. Sie weiß, dass der Schritt zur ängstlichen Überglucke, die ihrem Kind den Raum zum Entfalten nimmt, nicht mehr weit ist.

Endlich kann sich Susan dazu durchringen, zu gehen, und ich scheuche die zwei Jungs zurück in das Esszimmer, an die Hausaufgaben. Natürlich probieren die zwei Knöpfe, mich mit lapidaren Ausflüchten auszutricksen, sodass sie weiter Lego spielen können, aber darauf falle ich nicht rein.

Ruck, zuck vergeht der Nachmittag, und zu meiner Genugtuung kommen die Jungs wirklich gut miteinander aus. Vorsichtig gehen sie aufeinander ein, lassen sich gegenseitig die Wahl, was sie spielen wollen oder wer mit dem jeweiligen Spiel anfangen darf. Sie versuchen, es dem anderen jeweils recht zu machen, und mein Verdacht wie auch der Kloß in meinem Hals erhärten sich: Keiner von ihnen hat einen Freund, sie fühlen sich einsam.

Leon fühlt sich allein, weil er nicht weiß, wie er mit seiner Wut umgehen soll. Eine Wut, die vermutlich daher rührt, dass sein Vater seine Mutter und ihn verlassen hat. Vielleicht glaubt er, daran schuld zu sein. Max spürt die Einsamkeit, weil er nicht weiß, wie er mit der Trauer über den Verlust seiner Mutter leben kann. Und doch scheinen genau diese Empfindungen die beiden Jungs zusammenzuführen.

Kurz nach siebzehn Uhr klingelt es. Ich überrede Susan, hereinzukommen und einen Kaffee mit mir zu trinken, da die Jungs mitten in einem Brettspiel stecken, das sie zu Ende bringen wollen. Wir setzen uns an die Theke und quasseln. Die Jungs hocken am Esstisch und sind voll in ihrem Element.

Allmählich werde ich hibbelig, denn die Zeit läuft mir davon. Wenn Jonas nicht bald eintrudelt, ist Susan wieder auf dem Nachhauseweg. Um mich meinem Ziel, den Auftrag erfolgreich abzuschließen, ein Stück näherzubringen, peile ich den nächsten Meilenstein an: Freundschaft mit Susan, um sie besser beeinflussen zu können.

»Und, was machst du heute Abend noch?«, werfe ich unbedarft ein, obwohl mir klar ist, dass nicht allzu viel bei ihr abgehen wird, als Alleinerziehende mit einem Kind, das früh ins Bett muss.

»Oh – nicht viel. Gehst du noch weg?«, fragt sie, und ich bemerke ihr Interesse. Schließlich ist sie eine junge, unternehmungslustige Frau und keine alte Oma mit Stützstrümpfen, bloß weil sie ein Kind hat.

Ich spiele die Unentschlossene. »Noch nichts Festes geplant, aber ich würde gerne irgendwo etwas trinken gehen, wo man sich in Ruhe unterhalten und auch tanzen kann. Kennst du so was hier?«

»Pff, da fragst du die Richtige. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr auf Tour«, brummelt Susan vor sich hin.

Und ich jubele innerlich über meinen guten Riecher. Strahlend fordere ich sie auf. »Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich dich aus deiner Ewigkeit befreie und du mich begleitest.«

Unsicher weicht Susan meinem Blick aus und fängt an, an ihrer Kaffeetasse herumzunesteln. Ein entferntes Klacken im Flur deutet an, dass die Tür aufgeschlossen wird: Jonas ist da.

Leider kann ich nicht verhindern, dass vor Anspannung meine Wangen rot anlaufen. Mein Chef ruft: »Hallo, jemand zu Hause?«

Doch dann … höre ich eine zweite Männerstimme. Jonas spricht mit jemandem, und mein Herz fängt zu rasen an. Ich weiß sofort, wer der andere Mann ist.

Wie zwei durchgestylte Geschäftsmänner, die unbedingt auf das Men’s-Health-Titelbild wollen, sprengen Jonas und Demian nahezu den Türrahmen mit ihrer Erscheinung.

Verdammter Mist! Warum kann ich mich nicht irren?

Während mir bei dem Anblick der Prachtkerle die Zunge wahrscheinlich sabbernd zur Klappe raushängt, wirft Susan erst mal ihre Tasse um. Vermutlich glotzen wir wie ein Paar weggetretener Zombies, denn uns hat es doch tatsächlich die Sprache verschlagen.

Wie kann es sein, dass breite Schultern noch breiter wirken und man sich eine muskulöse Männerbrust in jeder Einzelheit vorstellen kann, die man gar nicht sieht, weil sie doch in einem Hemd steckt? Liegt es an den Lichtverhältnissen? Oder an verrückt gewordenen Hormonen? Nein, bestimmt am Licht.

»Hallo zusammen«, meint Jonas, der interessiert zwischen Susan und mir hin und her schaut. Er legt seine Aktentasche auf den Tresen und lockert seine Krawatte.

Hm, nicht aufhören, weiter, weiter, tingelt es in meinem Kopf. Ich schaffe es jedoch, ein lahmes »Hey!« herauszukrächzen, während Susan noch immer mit ihrer Tasse und dem zuckrigen Kaffee auf dem Unterteller kämpft.

»Hallo, tut mir leid. Ich bin ein Schussel, dass mir immer etwas aus den Händen fallen muss.« Nervös lacht sie auf und entblößt dabei ihre Grübchen, was sie noch schöner wirken lässt, als sie eh schon ist.

Demian schmunzelt überheblich. Sein Jackett hält er lässig über einer Schulter fest, und seine andere Hand ist in der Hosentasche versenkt. Mit seiner gefährlichen Aura von männlicher Arroganz erschlägt er einen beinahe.

»Hi. Wenn ich gewusst hätte, was für Schönheiten hier auf Jonas warten, hätte ich ihn nicht länger aufgehalten.«

Elender Drecksack! Hätte ich mir ja denken können, dass er hinter Jonas’ Verspätung steckt.

Der Erist schlendert auf uns zu, und seine grünen Augen stieren auffällig in Susans Richtung. Innerlich kotze ich bei dieser billigen Darbietung eines Aufreißers. War ja klar, dass der Schleimbeutel es auf diese Schiene probieren wird.

Ein kurzer Blick auf Susan sagt mir, dass sie bereits seine Anmache bemerkt hat und diese nicht ohne Wirkung bleibt. Eine leichte Rötung zieht über ihr Gesicht, und ihre Brust hebt sich in gewaltigem Umfang. Auch Demian hat wahrgenommen, dass ihr der Atem stockt, denn sein doofes Schmunzeln wird zu einem verwegenen Grinsen. So ein Idiot!

Himmel sei Dank geht Jonas auf Susan zu, reicht ihr die Hand und zerrt sie aus Demians Bann. »Ich bin übrigens Jonas, der Vater von Max.«

Susan räuspert sich und konzentriert sich auf Jonas’ Gesicht. Ihre Augen bleiben an seinen blauen hängen und rutschen zu seinem Kinn mit der Kerbe, wo sie laaange verweilen.

Bingo, kreische ich innerlich mal wieder. Ich wusste, dass ihr Zuckerschnittchen gefallen wird. Mein Magen vollführt einen Salto, als ich sehe, wie Jonas diesen reizenden Leberfleck unter Susans linkem Augenwinkel entdeckt und einen Moment begutachtet.

Ganz vorsichtig verleihe ich Susan ein sanftes Leuchten, sodass sie ihm noch weiblicher und begehrenswerter erscheint. Mein herbeigesehnter Windstoß öffnet, wie von Geisterhand, die Terrassentür, und ihre langen blonden Locken bewegen sich kapriziös in einer Brise.

Demians Husten reißt mich aus meiner Beobachtung. Seine vorwurfsvollen Augen verkünden, dass er ganz genau checkt, was ich treibe. Unschuldig blinzle ich ihn an.

Susan erwidert zwischenzeitlich die Vorstellung von Jonas: »Ich bin Susan, und das ist Leon, mein Sohn.«

Sie deutet auf den rothaarigen Jungen am Tisch. Nach einem Moment wandert Jonas’ Blick von Susan zu den Jungs, die völlig in ihr Spiel vertieft sind.

»Hey, Max. Hallo, Leon.«

»Hallo, Papa.« Max schaut kurz auf und winkt, um sich gleich wieder dem Spiel zuzuwenden.

Leon sitzt jedoch da und beäugt die beiden Männer misstrauisch. Seine Stimmung muss aus irgendeinem Grund in den Keller gerutscht sein, denn sein »Hallo« klingt ziemlich bedrückt.

Demian ruft den beiden ebenfalls ein cooles »Hey!« zu, was die zwei Buben ebenfalls erwidern.

Um meine Absicht zu Ende zu führen, setze ich meine Unterhaltung mit Susan ungerührt fort. »Was meinst du, Susan, sollen wir morgen Abend zusammen etwas unternehmen? Der Freitagabend schreit doch danach, dass man sich die Füße wund tanzt.« Ich stehe auf und bringe unsere Tassen zur Geschirrspüle.

»Eigentlich schon, aber ich muss erst mal schauen, ob ich einen Babysitter für Leon finde.«

Ohne aufzublicken, wische ich den Tresen unter Jonas’ Nase sauber und wage mich frech vor. Denn wie sagte Demian: ›Wer nichts riskiert, kann schließlich auch nichts gewinnen?‹

»Wie wäre es, wenn wir Jonas fragen, ob er auf Leon aufpasst? Ihr könnt euch ja abwechseln. Das nächste Mal passt du dann auf Max auf? Oder ich erkläre mich bereit, eine zusätzliche Spätschicht einzulegen.«

Während Jonas nicht weiß, wie ihm geschieht, und er überrumpelt schweigt, bekomme ich aus einer Ecke Hilfe, aus der ich sie nie erwartet hätte.

Demian nickt begeistert am anderen Ende der Theke. »Ja, klar übernimmt Jonas das Kindersitten. Leon kann bei Max übernachten.«

Zu guter Letzt verschlägt es mir die Spucke, als er weiterspricht. »Ich komm dann mit euch mit. Das wird ein super Abend.«

Mir fällt die Kinnlade runter, als ich schnalle, auf was das hinauslaufen soll. Bin ja nicht doof. Ich beuge mich an Jonas vorbei, um Demian ins Gesicht zu bellen.

»Super wäre es, Demian, wenn du für deinen Freund die Kinder hüten würdest und er auch mal rauskann. Sei doch mal so nett und lass Jonas mit uns um die Häuser ziehen.«

Der Kerl dachte doch glatt, er kommt damit durch. Nicht mit mir, mein Lieber.

Demians Augenbraue ziehen sich in Luzifer-Manier zusammen, und sein Blick enthält eine klare Morddrohung an mich.

Susan und Jonas schauen mich wegen meines Ausbruchs verdutzt an. Jonas fragt baff: »Kennt ihr euch etwa schon länger, dass ihr so miteinander umgeht?«

Und dann passiert es.

Ich zwitschere eilig: »Ja, von einem gemeinsamen Freund.«

»Von einer Freundin«, sagt Demian in derselben Sekunde.

Der Erist und ich wechseln über den Tresen einen panischen Blick und machen den gleichen Fehler noch mal.

Er stammelt: »Äh, Freund.«

»Ja, Freundin«, hasple ich dagegen.

Jonas blickt immer verwirrter, und schließlich plappern wir munter weiter durcheinander.

»Von einem Paar.«

»Also von ihr und ihm.«

»Ach so«, meint mein Chef sichtlich skeptisch, was mich dazu zwingt, die Lüge weiter auszubauen.

»Ja, Nyra und Phileas. Tolles Paar«, schwärme ich ihm vor.

Demians weit aufgerissene Augen lassen mich laut lachen. Sein »Ja, tolles Paar«, das nur für mich sarkastisch klingt, veranlasst mich, auf meine Lippen zu beißen, um einen Lachanfall zu unterdrücken.

Noch nie habe ich Nyra gesehen, aber danach zu urteilen, was man von ihr hört, muss sie ein richtig böser Drache sein. Vermutlich wie die hagere Frau Schnabold, die vor dem Aphrodisiakum eine verbitterte Kampfziege war. Sich den schönen Phileas mit einer hässlichen Schreckschraube vorzustellen war offenbar auch für Demian schockierend. Er schüttelt den Kopf, wohl um den abwegigen Gedanken an unsere Vorgesetzten loszuwerden.

»Weißt du was, Evodie, du hast recht«, sagt der Erist auf einmal.

Hä? Was führt er im Schilde, ich traue ihm nicht.

Demian grinst zufrieden in die Runde. »Wenn Susan und Jonas einverstanden sind, frag ich meine Mutter, ob sie auf die zwei Jungs aufpasst. Dann können wir morgen alle zusammen los.«

Mir fällt dazu nichts ein. Außer der Frage: Wer in drei Teufels Namen soll die Mutter von Demian sein?


[home]

Kapitel 12 
Nur eine Notlösung

Stumm wie ein Fisch stehe ich neben Jonas und sehe Demian schief grinsen. Irgendwie kommt es mir vor, als wäre ich soeben mit offenen Augen in ein Messer gelaufen.

Zuckerschnittchen weiß immer noch nicht so recht, was er dazu sagen soll, bis Susan leicht mit den Schultern zuckt und gekonnt ihre braunen Kulleraugen einsetzt.

»Na ja, könnte ein schöner Abend werden, wenn wir uns dazu entschließen sollten. Was meinen Sie, Jonas, haben Sie morgen Abend Zeit?«

Susan ist ein gewitztes Luder. Ich liebe sie jetzt schon. Wie sie ihn lockt und ihm die Entscheidung überlässt, die ihn genau zu der Aussage bringen wird, auf die sie es abgezielt hat. Um Zuckerschnittchen einen weiteren Anreiz zu geben, lasse ich den obersten Knopf von Susans Bluse durch das Knopfloch gleiten.

Ach, schau mal an, ein einladendes weiches Grübchen von Susans Dekolleté wird sichtbar, dem höchstwahrscheinlich kein Mann widerstehen kann.

Jonas probiert es zwar, aber sein Räuspern sagt mir, dass er nicht völlig immun gegen ihre Reize ist.

»Nun – wenn Demians Mutter sich dazu bereit erklärt. Warum nicht?«, erwidert er zögernd, was nicht ganz überzeugt klingt.

Ein erfreutes Strahlen fegt über Susans Züge. »Toll!«

»Super«, sagt Demian und wirft mir einen herausfordernden Blick zu, den ich mit schmalen Augen unerbittlich erwidere.

Wir beide wissen: Das Spiel ist eröffnet. Möge der Bessere gewinnen.

 

Ich bin in die Cupida-Leitzentrale zurückgekehrt und drücke mich hinter Bellamy herum, der auf seinem Schreibtischstuhl sitzt. Neben mir steht Zelos, und zu dritt starren wir auf den Monitor meines Operators. Ein Bild, das mich in einem kitschigen rosafarbenen Rüschenkleid mit glitzernden Schleifchen zeigt, lehrt mich das Grausen. Das furchtbare Outfit stammt, ganz klar, aus Barbies Altkleidersammlung.

Zu meinem Entsetzen sind auf dem Bild sowohl meine Augenlider als auch meine Lippen von einem grellen Pink bedeckt. Der absolute Burner ist jedoch der Kopfputz, der sich auf meinen braunen Haaren türmt und der genauso gut ein überfahrener Flamingo sein könnte.

Wir suchen auf diese Weise nach einer passenden Kleidung für mich, die ich bei dem Tanzabend tragen soll. Schließlich kann man sich nur das wünschen, was man kennt, von dem man eine genaue Vorstellung hat. Aber das da gehört mit hundertprozentiger Sicherheit nicht zu dem, was ich mir jemals als Bekleidung wünschen werde.

Hoffnungslos schnaufe ich: »Jungs, ich gehe tanzen, in irgendeinen Schuppen, und nicht zu einem Faschingsumzug.«

»Ja, aber du darfst nicht zu hübsch aussehen, sonst verliebt sich Jonas noch in dich«, meint Bellamy seufzend.

Aber so wie er die rosarote Geschmacksverirrung anhimmelt, in die er mein visuelles Selbst hineingesteckt hat, findet er das Teil wohl doch … hinreißend. Mir läuft es kalt den Rücken runter.

Zelos verdreht die Augen. »Evodie soll aber nicht wie ein rosafarbenes Knallbonbon aussehen.«

»Danke, Zelos. Ich würde wirklich gerne etwas weniger Schreckliches anziehen, Bellamy. Wenn möglich, bitte nicht ganz so pink und ohne das Zellophan-Zeugs. Reicht den nicht eine normale Jeans aus, damit ich hässlich bin?«

Artreus schleicht hinter uns vorbei, bleibt ruckartig stehen und kommt zurück, um nochmals einen irritierten Blick auf den Bildschirm zu werfen. Verwirrt zeigt er auf mein Rosa-Ich.

»Evodie muss sich als Drag-Queen ausgeben?« Mein Cupida-Freund schüttelt den Kopf und geht weiter an seinen Arbeitsplatz.

»Danke, Artreus«, kommentiere ich dessen Frage.

»Hach, ihr seid solche Spielverderber«, schnauft Bellamy eingeschnappt und hämmert auf die Taste, um zurück auf die Menüseite zu kommen, auf der unterschiedliche Kleidungsstücke abgebildet sind.

Einen Augenblick später dreht sich Bellamy auf dem Stuhl zu mir um und blickt über den Rand seiner Brille zu mir auf, die ihm, wie immer, auf der Nasenspitze hängt.

»Seien wir mal ehrlich, du wirst nie hässlich sein, Evodie. Du bist ein Engel. Alle Engel sind schön, das ist euch … sozusagen angeboren. Du wirst dir auf Dauer etwas einfallen lassen müssen, damit Jonas sich nicht in dich verliebt.«

Jonas in mich verliebt? Ich kann regelrecht die Jubelschreie hören, die meine Hormone auf diese Möglichkeit hin krakeelen. Um meinen aufsässigen Trieben Einhalt zu gebieten, lenke ich meine Kameraden mit einem anderen Thema ab.

»Jonas ist bis jetzt nicht das Problem, sondern der Erist. Er war noch nicht mal richtig durch die Tür geschlappt, da begann er schon, Susan anzugraben. Und sie findet Gefallen an ihm, das war beim besten Willen nicht zu übersehen.«

Zelos verschränkt die Arme vor der Brust und beginnt, laut zu grübeln. »Der Kerl ist ein Frauenmagnet. Er wird sein übliches Ding durchziehen und Susan Jonas vor der Nase wegschnappen. Das musst du irgendwie verhindern.«

»Die Frage ist nur, wie?« Die Ratlosigkeit schaut mir wahrscheinlich zu den Augen raus.

Bellamys Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen. »Den Plan des Eristen wirst du nicht ändern können. Aber vielleicht Susans Absicht, sich in ihn zu verlieben.«

»Jaa, genau. Ich ziehe Demian in den Schmutz, mache ihn schlecht vor ihr.«

Ich bin Feuer und Flamme für meinen Vorschlag, über Demian ablästern zu dürfen.

Artreus hängt derweil locker auf seinem Stuhl, und seine großen Füße ruhen über Kreuz auf der Schreibtischplatte. Sein weißes T-Shirt wird mal wieder fast von seiner Statur gesprengt. Obwohl er geschäftig in einem Bericht stöbert, hat er uns anscheinend zugehört und mischt sich, ohne aufzusehen, in unsere Unterhaltung ein.

»Nein, Kleines, das tust du nicht. Dadurch wird er nur noch interessanter für sie.« Er klappt die Akte zu, und aufrichtig leuchten seine Augen mir entgegen. »Ich weiß, wovon ich rede. Wie glaubst du, bekomme ich die Frauen rum, wenn ich was will? Die Bad-Boy-Nummer zieht immer. Du würdest sie dem Typen nur in die Hände spielen.«

»Stimmt, Evodie. Du machst ihn ihr noch schmackhafter«, nickt Zelos. »Du musst dir etwas anderes einfallen lassen.«

Entgeistert schaue ich meine Kumpels an. »Wie soll ich das denn, bitte schön, anstellen, dass Susan sich nicht in Demian verliebt, sondern in Jonas? Und dass der sich nicht in mich verknallt, sondern in Susan?«

Eine Weile denken meine Freunde und ich schweigend darüber nach, wie ich dieses Wunder vollbringen könnte.

»Ich hab’s«, strahlt Bellamy in die Runde. »Du wirst Demian anmachen, und zwar vor Susans und Jonas’ Augen.«

Fassungslos platzt es aus mir heraus: »Spinnst du? Nein! Nie und nimmer.«

Doch Bellamy ist begeistert von seiner Eingebung, er redet sich in Fahrt. »Überlege doch mal, Evodie! Wenn Susan sieht, dass du auf Demian abfährst, wird sie die Finger von ihm lassen, und Jonas wird kein Interesse an einer Frau haben, die auf einen anderen steht.«

Unwillig, aber anerkennend nickt Zelos. »Diesmal hat er recht.«

Um Hilfe bittend schaue ich zu Artreus, der jedoch Bellamy schweigend zuhört, der immer noch auf mich einredet.

»Demian wird mit so einer Aktion von dir sicherlich nicht rechnen. Es würde ihn für eine Zeit aus der Bahn werfen, wenn du ihm nachstellst. Während Demian einen neuen Plan aushecken muss, könntest du Jonas und Susan zusammenbringen.«

Bestürzt schüttle ich den Kopf. »Nein. Vergiss es! Ich werfe mich dem Kerl nicht an den Hals. Never ever, ich kann diesen Vollpfosten nicht ausstehen.«

Artreus wirkt völlig aus den Socken gekippt. »Das könnte aber wirklich funktionieren.«

Jetzt fällt mir auch noch Artreus in den Rücken, ich kann es nicht glauben. Genervt wehre ich mich gegen diesen absurden Gedanken – Demian nachzustellen.

Hallo, ich bin doch nicht völlig irre. Ich kann schon Demians zynisches Augenbrauenheben vor mir sehen und sein abfälliges Grinsen. Bei dieser Vorstellung kocht mir förmlich das Blut in den Adern über.

»Ich kann das nicht«, stammle ich und greife nach meinem letzten Rettungsanker. »Außerdem baut Demian einen so starken Schutzwall auf, dass ich nicht mal an ihn rankommen würde. Es gelingt mir nicht, ihn anzufassen.«

Meine Freunde wechseln untereinander vielsagende Blicke. »Du wolltest ihn anfassen?«, fragt Zelos baff.

Angriffslustig verteidige ich mich. »Ja. Ich wollte ihn wegschubsen, als er mich in Jonas’ Wohnung bedrängte. Er kann mich allerdings jederzeit betatschen, aber ich ihn nicht, und das nervt ungemein.«

Artreus’ Augen werden hart. »Er betatscht dich?«

»Du willst ihn betatschen?«, staunt Bellamy feixend.

Angewidert über diese Unterstellung empöre ich mich. »Nein! Schubsen oder schlagen … erwürgen trifft es am ehesten.«

Mein Cupida-Freund legt seinen blanken Kopf schief. »Kleines, wenn er dich anfasst, dann hat er es auf dich abgesehen.«

»Quatsch!«, keuche ich hysterisch auf. »Demian wollte mir bloß Angst einjagen.«

Artreus nimmt seine Füße vom Schreibtisch herunter, stellt sie auf dem Boden ab und beugt seinen Oberkörper vor, um seiner Rede noch mehr Nachdruck zu verleihen.

»Wie viele Eristen haben schon versucht, dir Angst einzujagen, und wie viele von denen haben dich angefasst, Evodie?« Im ersten Moment lache ich, doch dann … erstarre ich, als ich der Wahrheit ins Auge sehe. Noch niemals hat es ein Erist gewagt, mich zu berühren. Demian war der erste gewesen. Artreus wartet meine Antwort nicht ab, denn er kennt sie genau. »Auf jeden Fall löst du bei ihm irgendwelche Gefühle aus, denn den Gegendruck zu überwinden macht kein Engel einfach so. Es ist verdammt anstrengend, und je nachdem, wie stark der Gegner ist, schier ein Ding der Unmöglichkeit, wie du selbst gesagt hast. Das bedeutet also, er wollte dich unbedingt berühren. Aus welchen Gründen auch immer.«

Mein Herz wummert erschreckt in einem wilden Disco-Beat. Ein heiß-kaltes Zittern durchläuft meinen Körper. Demian wollte mich unbedingt anfassen?! … Klar, natürlich wollte er das, da er mich, als Jonas, zu einem Kuss verführen wollte. Das Gefühl, das Demian dazu gebracht hat, den typischen Schutzwall zwischen Cupida und Erist zu überwinden, war Hass. Allein deswegen hat er es getan. Hatte er mich nicht als Cupida-Schlampe beschimpft?

Zelos tippt rätselnd mit seinem Finger an den Mund und murmelt: »Artreus liegt nicht verkehrt. Irgendwas empfindet der Kerl für dich, und das könntest du ausnutzen. Mir fällt sonst kein besserer Weg ein.«

Artreus lässt nicht locker. »Hör zu, Kleines, wenn es dir gelingt, ihn zu überraschen, du ihn in einem Moment erwischst, in dem er abgelenkt ist, kannst du ihn vielleicht berühren. Das würde ihn mit Sicherheit völlig konfus machen. Drehe den Spieß um, verpasse ihm seine eigene Kost. Verdrehe ihm gehörig den Kopf, und während er überlegt, was mit dir los ist, konzentrierst du dich auf Susan und Jonas.«

Verdattert blicke ich meinen Freund an. Hatte der zu heiß gebadet? Das war eine völlig kranke Nummer. Fies und hinterhältig.

Bellamy piepst munter auf: »Oh, das ist teuflisch, Artreus. Genau so machen wir es, Evodie.«

»Wir?!«, kreische ich laut, sodass mehrere meiner umstehenden Kollegen den Kopf interessiert in unsere Richtung wenden. Leiser, aber nicht weniger aufgebracht als zuvor, fahre ich fort. »Wir werden nichts dergleichen tun. Ich kriech Demian doch nicht in den Hintern. Ihr tickt doch nicht mehr richtig?«

Himmel, ich will mir das wirklich nicht ausmalen. Der Schweiß bricht bei mir aus, wenn ich nur dran denke, wie Demians Reaktion aussehen würde, wenn ich mich ihm an den Hals würfe. Wahrscheinlich würde er sich auf dem Boden rollen vor Lachen – über meine stümperhaften Verführungskünste. Oder er scheuert mir eine. Nein, darauf konnte ich wirklich verzichten.

Mein Operator runzelt die Stirn. »Wie wäre es, wenn wir diesen Plan als Notlösung in Betracht ziehen? Probier heute Abend beim Tanzen, auf deine Art zum Erfolg zu gelangen, aber wenn du merkst, dass du damit nicht vorankommst, solltest du nicht lange fackeln und Artreus’ Vorschlag annehmen. Denn sonst kann es bereits zu spät sein, und Susan hat sich den Falschen gegriffen.«

Ich schließe kurz die Augen, denn ungern lasse ich mich auf Bellamys Rat ein. Aber im Moment fällt mir keine andere Alternative ein, wie ich Demians Plan vereiteln könnte.

»Okay, und was heißt das jetzt für meine Kleiderauswahl? Hässlich, sexy oder was?«

Ein keckes Grinsen erscheint auf Bellamys Gesicht. »So in etwa. Ich hab da eine Idee, wie wir das hinbiegen können, ohne dass es zu sehr auffallen sollte, wenn du deinen Plan ändern musst.«

»Solange ich dabei nicht wie ein rosa glitzerndes Osterei aussehe«, schnaube ich misstrauisch.


[home]

Kapitel 13 
Ein Höschen auf Abwegen

Einzelne Strahlen der Mittagssonne stehlen sich durch das saftig grüne Blätterdach über uns. Max und ich liegen im Garten hinter der Villa auf einer Decke und genießen es, einfach nur dazuliegen. Unser Fußball-Match ging mal wieder fünf zu null für den Zwerg aus, was diesen in Hochstimmung versetzt.

»Evodie?«, fragt mich Max mit kratziger Stimme, und ich antworte mit einem müden »Ja?«.

»Bleibst du jetzt für immer bei uns?«

Shit! Mein Herz zieht sich bei dieser Frage zusammen, denn zu gerne würde ich dem kleinen Kerl sagen, dass ich bis in alle Ewigkeit an seiner Seite sein würde. Das werde ich sogar wahrscheinlich. Solange er lebt, würde ich ihn besuchen kommen. Allerdings im Unsichtbarkeitsmodus, denn sonst würde der Knopf merken, dass ich nicht älter werde. Vorsichtig versuche ich, die richtigen Worte zu finden.

»Für immer ist eine lange Zeit, Max. Vielleicht braucht ihr mich irgendwann nicht mehr.«

Ich drehe meinen Kopf und betrachte seine kleine Nase, auf der sich winzige Schweißperlen gebildet haben. Die Augen des Jungen verengen sich, und eine kleine Falte entsteht auf seiner Nasenwurzel.

»Aber warum sollten wir dich nicht mehr brauchen? Du passt doch auf mich auf und … es macht Spaß, mit dir zu spielen.«

Unweigerlich muss ich grinsen. »Du wirst ja nicht so klein bleiben, irgendwann bist du erwachsen und brauchst niemanden mehr, der dich betreut. Und – vielleicht findet dein Papa irgendwann eine Frau, die er liebt, die er mit nach Hause bringen will und die dann auch für dich sorgen wird.«

Max dreht sich auf den Bauch und stützt sich auf die Ellbogen. Große Unsicherheit steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Aber was ist, wenn diese Frau mich nicht mag und sie ganz gemein zu mir ist?«

»Dein Papa würde sich nie, niemals in eine Frau verlieben, die dich nicht mag. Du bist für ihn das Wichtigste auf der Welt. Auch wenn er manchmal nicht so viel Zeit für dich hat, denkt er immerzu an dich. Bei jeder Entscheidung, die er trifft, bist du das Erste, woran er denkt.«

Ernst schaut Max mich an, und ich lächle zärtlich zurück. Mir wird klar, dass der Kleine ein gewaltiges Stück meines Herzens in Beschlag genommen hat und auch für mich eine Trennung schwer werden wird.

»Kannst du Papa nicht heiraten?«

Überrascht reiße ich die Augen auf und suche nach einer Erklärung, die er versteht.

»Dazu müsste dein Papa mich lieben und ich ihn, damit wir alle drei glücklich wären.«

»Aber du magst doch meinen Papa und er dich auch, das hat er mir gestern Abend gesagt.«

Meine Mundwinkel wollen nach oben rutschen aufgrund dieser Neuigkeit, was ich nicht ganz verhindern kann.

»Ich mag deinen Vater auch Max, aber nur mögen reicht leider nicht, um zu heiraten. Verstehst du?«

Da Max’ Miene immer trauriger wird, probiere ich, es anders zu erklären. »Schau mal, du magst deine Klassenlehrerin doch auch, würdest du sie heiraten wollen?«

Max prustet. »Nein, die ist doch viel zu alt.«

Ich rolle mit den Augen. »Nein, du bist zu jung. Aber wenn du älter bist, dann willst du sie bestimmt heiraten, weil du sie magst?«

Wild entschlossen schüttelt Max den Kopf. »Nein, ich will Frau Meier nicht heiraten.«

»Okay, und warum nicht?«, frage ich ihn.

Keine drei Sekunden braucht Max, bis er richtig folgert. »Weil ich sie nicht liebe?«

»Genau deswegen«, antworte ich.

Plötzlich öffnet sich die Terrassentür, und Jonas schaut zu uns heraus. »Aha, hier seid ihr. Ich dachte, wenn ich schon nicht das Mittagessen mit euch teilen kann, komme ich wenigstens auf einen schnellen Kaffee vorbei.«

Max springt sofort hoch wie ein Jack-in-the-Box, um seinen Vater zu umarmen. »Papa!«

Ich dagegen komme mir vor, als würde ich mich hochstrampeln wie ein dicker Käfer, der auf den Rücken gefallen ist. Die zwei gehen ins Haus, und ich will ihnen folgen – als ich Demian in der Küche entdecke, verharre ich jedoch an der Tür. In lässiger Haltung lehnt der dunkelhaarige Erist, in weißem Hemd und schwarzer Hose, an der Theke. »Hallo, Evodie.«

»Demian«, sage ich lediglich unterkühlt, worauf sich Jonas, der gerade den Kaffeevollautomaten anwerfen will, zu mir umdreht.

»Demian ist nicht hier, der hat eine Telefonkonferenz.«

»Oh«, nuschle ich und muss mir das hämische Gelächter des Eristen anhören.

»Herrje, tut mir leid. Hab ich doch glatt vergessen, zu erwähnen, dass ich momentan unsichtbar bin.«

Mit einem Schnauben werfe ich Demian einen giftigen Blick zu, der sich noch immer scheckig über mich lacht.

»Möchten Sie auch einen Kaffee, Evodie«, fragt Jonas.

»Ja, danke gern.«

Demians Augen leuchten gehässig. »Ich wette, du möchtest noch viel mehr von ihm, du notgeiles Luder.«

Ihn ignorierend, setze ich mich an das andere Ende der Theke und schaue Jonas zu. Während Max um seinen Vater herumtanzt und ihn um eine kalte Schokolade anbettelt, schleicht sich Demian näher an mich heran. Ich spüre den Druck klar und deutlich, was die Wut in mir siedend heiß hochkochen lässt.

»Weißt du, warum ich hier bin, Evodie?«

Ich gönne dem Eristen bloß einen kurzen, genervten Augenaufschlag und wende mich wieder ab, was ihn jedoch nicht davon abhält, mich weiter zuzutexten.

»Ich dachte, heute Mittag spiele ich mal zur Abwechslung den Cupida.«

Verdammter Mist, was hat der Typ vor? Um ihn meine aufsteigende Panik nicht sehen zu lassen, starre ich weiter geradeaus.

»Na, wie findest du das? Evodie? Willst du mir nicht antworten?«

Plötzlich rüttelt mein Barhocker so sehr, dass ich beinahe herunterfalle. Noch rechtzeitig gelingt es mir, ein Bein auf den Boden zu bringen und mich an der Theke festzuhalten, um einen Sturz zu verhindern.

Jonas, der das Rumpeln gehört und meine abrupten Bewegungen bemerkt hat, schaut auf. »Ist was? Alles okay?«

»Ja, ja, bin nur ausgerutscht«, grinse ich zerstreut.

Als sich mein Chef wieder mit dem Kaffee beschäftigt, erdolche ich den Eristen mit meinen Augen, was leider nur noch mehr zu dessen Erheiterung beiträgt.

»Na gut, dann behalt deine Antwort für dich«, seufzt Demian übertrieben. Dicht neben meinem Arm stützt er seinen Ellbogen auf die Theke und studiert mein Gesicht aus nächster Nähe. »Wie hattest du das gestern bei Susan noch mal gemacht?«

Jonas hat mittlerweile die Kaffees zubereitet und stellt eine der gefüllten Tassen vor mir ab. Er bleibt auf der anderen Seite des Tresens stehen, und Max setzt sich neben mich, um lautstark seine Schokolade mit einem Röhrchen leer zu schlürfen. Leider hat Max nicht die Seite gewählt, auf der Demian steht, denn daraufhin hätte sich dieser bestimmt verflüchtigt. Es ist nämlich ein komisches Gefühl, wenn man ständig einen fremden Körper in seinem eigenen ein- und austauchen sieht.

Der doofe Erist senkt seinen Kopf dicht an mein Ohr. »Ach ja, du hattest Susans Haar in einer Brise leicht wehen lassen.«

Plötzlich fühle ich, wie ein Windhauch meine Strähnen bewegt, und aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie Demian seinen Mund spitzt.

Der Idiot pustet mich an! Mitten in mein Ohr. Ich hole tief Luft und lasse sie langsam aus, um mich zu beruhigen. Jonas hebt die Augenbrauen und schaut mich fragend an.

Es gelingt mir, ein falsches Grinsen aufzusetzen und unbefangen den Löffel aus der Zuckerdose zu nehmen. Doch als ich den Zucker in meinen Kaffee streuen will, verpasst Demian meinem Ellbogen einen Schubs, und die weißen Kristalle rieseln daneben.

»Hoppla, wie ungeschickt von mir«, presse ich zwischen den Zähnen hervor, was Jonas und Max schweigend hinnehmen.

Demian nickt spöttisch auf mich nieder. »Ja, du bist wirklich ungeschickt. Ein richtiger Trampel, würde ich sogar sagen.«

Gereizt streiche ich meine Haare aus dem Gesicht und versuche, erneut Zucker in meinen Kaffee zu bekommen. Aber diesmal hält irgendetwas meinen Arm fest, und ich komme nicht an meine Tasse heran. Ich zerre verbissen meinen Arm weiter, bis mich plötzlich das Irgendwas, das nur Demian, der Vollpfosten, sein kann, freigibt. Mein Arm, samt Zucker, schießt über die Tasse hinweg, und abermals landet der Zucker breitflächig verteilt auf dem Tresen.

Jonas’ Augen werden groß, und Max lacht sich krumm. Und Demian … johlt mir ins Ohr.

Wimmernd vor unterdrücktem Zorn murmle ich: »Ist wohl nicht mein Tag heute.«

Der Erist kann sich schier nicht beruhigen vor Lachen und japst: »Du bist wirklich witzig, Evodie. Aber eigentlich wollte ich ja ganz was anderes mit dir anstellen.«

Und noch während mein Widersacher das sagt, spüre ich, wie sich am Ausschnitt meines Shirts mehrere Knöpfe öffnen. Hastig kralle ich die auseinanderdriftenden Seiten zusammen, damit Jonas nichts zu sehen bekommt.

»Wieso willst du Jonas denn nicht zeigen, was du zu bieten hast? Bist du etwa schüchtern?«, triezt Demian mich weiter.

Derweil nimmt mein Chef einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und meint: »Heute Abend probiere ich, pünktlich nach Hause zu kommen, damit Sie genügend Zeit haben, sich zu richten.«

Ein tiefes Lachen lässt mich zu Demian schauen. »Na, das ist aber nicht gerade ein Kompliment für dich, Süße. Anscheinend glaubt Jonas, dass du ziemlich viel Zeit benötigst, um dich hübsch zu machen.«

Ein leises Knurren rutscht mir raus, das ich mit einem angefügten Hustenanfall überspiele. »Verschluckt«, ächze ich.

»Wir sollten Jonas zeigen, dass du von Natur aus schön bist und die Zeit gar nicht nötig hast. Du bist doch nicht prüde, Evodie, oder?«

Mir stockt der Atem, und zittrig wische ich mir über die Stirn. Was zur Hölle hatte der Satans-Erist jetzt schon wieder mit mir vor?

Während Jonas mich verlegen anlächelt, fühle ich, wie ganz langsam mein Shirt enger und enger wird. Es schrumpft. Im Gegensatz dazu wird mein Ausschnitt größer und größer. Er wandert weiter nach unten. Obwohl ich ihn immer noch zusammenhalte, sehe ich ihn bereits unterhalb meiner Hand hervorwachsen, demnächst würde er meinen Bauchnabel erreichen.

Befangen höre ich Jonas’ Stimme: »Evodie, ich … ähm, weiß nicht, wie ich es sagen soll …«

Demian quasselt nebenher: »Oh, du trägst kein Unterhemd. Ja, dafür ist es bei diesen Temperaturen auch zu heiß. Aber sicherlich hast du einen BH an. Oder?«

»… deswegen rücke ich damit frei heraus«, meint Jonas und starrt mich ernst an.

»Ja, ich auch«, sagt Demian und knallt ein Stück Stoff neben mir auf den Tresen. »Ich habe deinen BH geklaut.«

Erst auf den zweiten Blick erkenne ich meinen weißen Spitzen-BH. Ein lautes Keuchen entfleucht mir, und geschockt starre ich an mir hinunter. Tatsächlich, ich spüre es: Meine Unterwäsche ist weg. Mit einem Räuspern überspiele ich meinen Schock, derweil Jonas weiter haspelt.

»… Ich hoffe, dass dieser Abend nichts an unserem Arbeitsverhältnis ändern wird, Evodie.«

Demian säuselt in mein Haar. »Ich kann deine Nippel sehen.«

Sein männliches Kichern lässt mich beben, vor Wut. Der Erist greift in seine Hosentasche und zieht ein weißes Etwas hervor.

»Oh, was ist denn das?« Gespielt entrüstet schüttelt er den Kopf. »Evodie, ich glaube, du trägst kein Höschen mehr.«

Mein Gesicht entgleitet in eine schmerzliche Grimasse, und ich kämpfe um den Rest klaren Verstands, der noch nicht von Raserei befallen ist. Mit so viel Haltung und Würde, wie ich in diesem Moment zusammenbringen kann, richte ich mich auf und halte dabei mit beiden Händen mein Shirt fest.

»Nein, Jonas machen Sie sich mal keine Sorgen, das wird keinen Einfluss darauf haben. Ich schwöre es Ihnen.«

»Was, dass du kein Höschen mehr trägst, hat keinen Einfluss? Okay, wenn du das sagst«, grölt Demian darauf.

Ich ersticke fast an meinem Zorn. Es ist Zeit, dass ich zum Gegenschlag aushole. Und so vergelte ich Gleiches mit Gleichem. Demians Hemd beginnt in Sekundenschnelle zu schrumpfen. Der Erist taumelt weg von mir und schaut überrascht an sich hinab. Der Stoff spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper, und die Nähte ziehen sich auseinander. Die ersten Fäden beginnen zu reißen, und auch der Stoff bekommt kleine Risse, unter denen Demians sonnengebräunte Haut hervorblitzt.

Gespielt taumelnd umrundet er die Theke, bis er hinter Jonas und in meinem Blickfeld steht. Sein Hemd besteht nur noch aus Fetzen, die an ihm herunterhängen. Befriedigt seufze ich auf, bis Demian dreist lächelnd zu mir schaut.

»Evodie. Du willst mich ausziehen?«, meint er. »Du willst mich mit nacktem Oberkörper sehen? Süße, das brauchst du doch nur zu sagen.«

Und ehe ich ihn aufhalten kann, reißt der Kerl sich die restlichen Stofffetzen vom Leib. Gurgelnd schaue ich ihm mit riesigen Augen dabei zu.

Großer Vater, grundgütiger Herr im Himmel. Auch männliche Engel sind wirklich schön. Arme und Brust so herrlich anzuschauen, dass einem die Spucke wegbleibt. Jeden trainierten Muskel kann man, zu meinem Leidwesen, genau erkennen. Ein Bauch, der stahlhart zu sein scheint. Und das alles wie aus Bronze gegossen.

Aus der Ferne höre ich Jonas rufen. »Evodie? Geht es Ihnen nicht gut?«

Ich komme zu mir, höre Demians Lachen in meinen Ohren hallen, schlage die Hände vors Gesicht und verberge zugleich meinen gewaltigen Ausschnitt hintern den Unterarmen.

»Komm schon, Evodie! Gefällt dir nicht, was du siehst? Das wolltest du doch«, spottet der Erist.

Ich traue mich gar nicht mehr, aufzublicken, und nuschle in meine Finger: »Nein, mir ist ein wenig schwindlig.« Verzweifelt reibe ich mir über die Lider und die Stirn. »Ich sollte mir mal das Gesicht waschen gehen.«

Ohne in Jonas’ Richtung zu schauen, flüchte ich aus der Küche in die Toilette, wo ich schnurstracks meine Unterwäsche herbeiwünsche, die Kleider wieder in Normalzustand bringe und in den Unsichtbarkeitsmodus wechsle.

Von Blutdurst gepackt, stürme ich durch die Tür hindurch zurück in die Küche, geradewegs auf Demian zu. Und es ist mir so was von schnuppe, dass er nach wie vor mit blankem Oberkörper dasteht. Egal, wie muskulös und prachtvoll der Idiot aussieht. Nichts wird mich jetzt aufhalten können auf meinem Weg, den hinterhältigen Vollpfosten ins Gebet zu nehmen. Engel hin oder her.

»Du aufgeblasener Riesenaffe, glaubst du wirklich, du könntest mich von meinem Plan abbringen – mit deinen billigen Tricks? Im Gegenteil, wenn ich mich wegen dir danebenbenehme, wird sich Jonas wohl kaum in mich verlieben. Du Anfänger.«

Demian grinst höhnisch mit einer gezuckten Braue. »Glaubst du mit deinen billigen Cupida-Tricks, die genauso lächerlich wie unwirksam sind, den Auftrag zu gewinnen?«

Ich versuche, gegen den Schutzwall des Eristen anzukämpfen und stemme mich mit ganzer Kraft dagegen. Doch ich komme nicht durch, bleibe in der Luft hängen.

Oh! Gönn mir doch nur einen Schlag. Nur einen Hieb will ich dem Arsch mit Ohren verpassen. Ihm die zuckersüße Visage polieren, damit ihm endlich das elende Geschleime vergeht.

Aber nichts ist mir vergönnt, und deswegen keife ich gehässig: »Wenigstens steige ich nicht wie eine Hure mit jedem ins Bett, um mein Ziel zu erreichen.«

Ich ringe weiter mit der Macht, die mich nicht zu ihm lässt. Meine Sätze wischen dem Eristen endlich das arrogante Grinsen aus dem Gesicht. Seine Nasenflügel flattern vor Zorn, und seine Augen werden zu grünen Flammen, was mich zu weiteren Beleidigungen antreibt.

»Oh – hab ich dich verletzt? Tut mir leid, dass dich die reine Wahrheit so schwer trifft.«

Bis zum Hals bin ich angestaut mit Wut und werfe mich, wie eine Irre, gegen den Wall, um zu Demian zu gelangen.

Sein Mund verzieht sich vor Abscheu. »Du bist so bemitleidenswert schwach, Cupida. Mit deinem Willen und deinen Worten. Auch mit deinen kleinen Fäusten kannst du mich nicht verletzen, denn in Wirklichkeit willst du das gar nicht. Ich habe deine lüsternen Blicke gesehen. Du willst mich anfassen. Ja, du willst zu mir – und das nur aus einem Grund.«

Urplötzlich ist die Mauer weg, und ich klatsche stolpernd, volle Kanne, gegen Demians nackte Brust. Fest drückt er mich an sich. Mein Puls rast in die Höhe, als ich seine warme Haut unter meinen Fingern fühle, und mein Magen tanzt im Kreis. Natürlich alles bloß, weil ich mich freue, den Wall durchbrochen zu haben.

»Du willst mich. Du kleine Schlampe«, zischt Demian so nah vor meinem Mund, dass ich seinen Atem spüre.

Ich beobachte, wie sich seine geschwungenen Lippen bei jeder Silbe bewegen und sich die schwarzen Bartstoppeln von seinem kantigen Kiefer abheben.

»Als ob!«, flüstere ich erstickt. Wallende Hitze erfüllt meinen Unterleib und stürzt mich in bodenlose Verwirrung. Das Atmen fällt mir schwer, und ich schlucke dagegen an. Bestürzt über das Chaos in meinem Körper, blicke ich in Demians Augen, die mich festhalten und verglühen lassen. Wie in Zeitlupe überwindet er die wenigen Zentimeter, die uns trennen, und legt seinen harten Mund zu einem fordernden Kuss auf meinen.

Ein Feuerwerk an Empfindungen bricht über mich herein. Glück, Lust und unstillbare Gier nach mehr. Gekonnt quält er meine Lippen, und mit jedem Saugen und Schnappen, mit dem er meine Lippen süß und gekonnt herausfordert, strömt das Blut wilder durch meine Venen. Löst einen Rausch nach dem anderen in mir aus. Leise seufze ich über die Wonne, die mich bei seinen Zärtlichkeiten durchflutet. Seine kräftigen Hände wandern über meinen Körper, eine stoppt auf meinem Po, mit der er mich gegen seine Hüften presst, und die andere legt sich in meinen Nacken, um eine Flucht zu verhindern, die mir irgendwie ganz und gar nicht in den Sinn kommen will.

Ich schwebe mehr in seinen Armen, als dass ich auf meinen wackligen Beinen stehe. Genüsslich gleiten meine Finger über seine Brust dahin und finden einen Weg über seinen Hals und verharren unter seinen Ohren. Meine Daumen streichen über seine stoppeligen Wangen, während ich anfange, seine Lippen zu erkunden. Und dann höre ich ihn rau an meinen Mundwinkel flüstern: »Ich wusste es, Evodie, du bist eine kleine, notgeile Cupida.«

Die grausamen Worte sind eine eisig kalte Dusche für mein Verlangen. Erschrocken ziehe ich meinen Kopf zurück und blinzele zutiefst verletzt in Demians überheblich zufriedenes Schmunzeln. Wie ein spitzer Pfeil hat sich seine Bemerkung in meine Eingeweide gebohrt. Sein Gesicht verkündet mir, dass er sich als Gewinner ahnt. Dass alles nur gespielt war, um mich in die Schranken zu weisen. Alles nur ein Trick. Alles nur eine Lüge, ein Fake. Um es mir, der Cupida, so richtig zu zeigen.

Mit einem erbosten Aufschrei verpasse ich ihm eine schallende Ohrfeige und versuche, mich von ihm zu befreien. Ein kurzes Runzeln seiner Stirn ist die Quittung für meinen Schlag. Vehement stütze ich mich gegen Demians Oberarme, drücke mich von seiner Brust weg, aber ich komme von dem gemeinen Mistkerl nicht frei. Kein Wort kommt über seine blöden Lippen. Selbstgefällig grinsend, beobachtet er meinen Kampf.

»Nimm die Finger von mir, du mieser Drecksack. Ich hasse dich.«

»Klar, Schätzchen, das habe ich an meinem Mund genau gespürt«, erwidert er voller Ironie.

»Ach, halt bloß die Klappe, sonst kommt mir der Kaffee hoch!«, ächze ich und wehre mich gegen seine Kraft, die mich an ihn gedrückt hält.

Seine Stimme vibriert in seinem Brustkorb und unter meinen Fingerspitzen. »Dein Seufzen gerade eben hat sich aber nach etwas ganz anderem angehört.«

»Das hättest du wohl gern. Träum weiter. Und jetzt lass mich los, du Ekelpaket.«

Endlich gibt Demian mich frei, und ich torkle von ihm weg. Obwohl ich versuche, eilig aus der Küche zu entkommen, erreicht mich sein höhnisches Lachen noch im Flur.

»Bis später, Evodie, ich freue mich schon darauf, dich erneut seufzen zu hören.«

Schwer atmend traue ich mich nach einer Weile in die Küche zurück, und noch immer sitzen Jonas und Max am Tresen.

»Geht es Ihnen besser?«, fragt Jonas sogleich.

Ich breche mir fast einen Zacken aus der Krone, als ich versuche, ihn anzulächeln. »Ja, danke. War nur ein kleiner Schwindel. Wahrscheinlich bin ich nur zu schnell von der Decke im Garten aufgestanden.«

»Oh, sollten wir das Treffen mit Susan und Demian lieber verschieben?«

Ängstlich blickt Max zu seinem Vater auf. »Darf Leon dann trotzdem bei mir übernachten?«

Schnell wiegle ich ab. »Nein, mir geht es gut, wirklich. Heute Abend halten mich keine zehn Pferde davon ab, zu tanzen oder zu feiern.«

Und erst recht kein hochmütiger Erist, der sich einbildet, mir das Wasser reichen zu können, und glaubt, mich mit seinem Benehmen von einem Sieg abzuhalten.


[home]

Kapitel 14 
Veilchen und Rosen, 
die keiner haben will

Es ist halb neun Uhr abends, und ich stehe in engen Jeans und einer weiten Tunika vor Jonas’ Tür. Mir ist speiübel, aus Angst vor dem, was diese Nacht bringen könnte – und daran sind zwei Männer schuld.

Der eine ist Jonas, das Zuckerschnittchen, das befürchtet, es könnte sich zwischen uns als Arbeitgeber und -nehmer etwas ändern. Ihm ist, dem Anschein nach, nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mich privat zu treffen. Ganz unberechtigt ist dieses Gefühl nicht, denn nach wie vor würde ich am liebsten meinem gutaussehenden Chef in die Arme fallen und ihn wund knutschen. Ganz zu schweigen davon, dass ich spüre, dass auch er von mir auf irgendeine Weise fasziniert ist. Aber vielleicht ist das lediglich der Engelbonus, von dem Bellamy sprach.

Auf jeden Fall wird es allerhöchste Zeit, dass ich seinen Suchstrahler von mir auf Susan lenke, denn sonst würde ich in ein Fahrwasser gelangen, das mich meine Cupida-Karriere, oder weiß den Geier was, kosten könnte. Phileas hatte sich in dieser Beziehung klar und deutlich ausgedrückt.

Diese Tatsache, der Notfallplan und noch eine andere Kleinigkeit haben sich sowohl auf meine Kleiderwahl als auch auf mein Make-up ausgewirkt. Sogar auf den Inhalt meiner Handtasche, denn sollte ich wirklich Demians Verführung antäuschen müssen, brauche ich einen Lippenstift, der meinen Mund in den Mittelpunkt rückt. Der Nude-Ton, den ich jetzt trage, war gewählt, um mich unscheinbar wirken zu lassen, damit ich meinen eigentlichen Plan, ohne ungewollte Zwischenfälle, vorantreiben konnte. Der knallig rote Lipgloss, der in meiner Tasche verstaut ist, schreit dagegen laut und unmissverständlich »Küss mich!« und wird bei Artreus’ Plan zum Einsatz kommen.

Ich, mit dem Mauerblümchen-Make-up, Pferdeschwanz und in hohen Schuhen (die flachen Treter sahen zu den Klamotten einfach beschissen aus), scheue davor zurück, Jonas’ Türklingel zu betätigen.

Denn dann würde ich, neben Jonas, dem anderen Übel ebenso gegenübertreten müssen, was der andere Auslöser meiner Übelkeit ist, und damit auch der Kleinigkeit, die ich am liebsten im Sankt-Andreas-Graben versenken würde: Demian und sein verflixter Kuss, der mich total aus der Bahn geworfen hat. Natürlich hat der Idiot exakt diese Karte gezogen, die er immer spielt. Doch niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass er diese bei mir anwenden und dass ich, blöde Kuh, auch noch auf den eingebildeten Affenarsch hereinfallen würde.

Warum hatte ich ihm nicht gleich eine gescheuert, als ich bemerkte, dass ich ihn anfassen kann? Ja, ich hätte dem Vollpfosten einen ganzen Strauß Veilchen verpassen sollen, als er seinen Schild heruntergefahren hatte. Doch, nein, ich hatte willig an seinen Lippen gehangen, wie ein hungriger Oktopus. Warum eigentlich? Ich empfinde nichts für diesen Volldeppen, außer Hass. Nur weil er der attraktivste Kerl ist, der mir je vor der Nase aufgeschlagen ist, heißt das noch lange nicht, dass ich in ihn verliebt bin. Selbst ein hübsches Arschloch bleibt ein Arschloch.

Mein Ärger über mich selbst ist ein glühendes Brikett, das in meinem Magen schwelt. Verzweifelt suche ich nach Antworten, die mein Verhalten erklären. Ich sage mir, dass Demian mich bloß überrascht und auf dem falschen Fuß erwischt hat. Mich in jenem Moment einfach überfordert hat, mit seiner dreisten Anmache und seinen, zugegebenermaßen, weichen Lippen, die total … scheiße sind. Nicht noch einmal wird mir das bei dem Kerl passieren. Jetzt weiß ich, mit welchen Mitteln der Saftsack arbeitet, zu was er fähig ist und wie weit er gehen wird.

Genau, Demian wird sich die Zähne oder vielmehr seine Lippen an mir ausbeißen. Fuck … nein, kein Kopfkino … schlechtes Wortspiel, ganz schlecht. Aufs Neue wird mir heiß. Okay, ruhig jetzt. Ich gehe da rein und erledige meinen Job, so wie immer. Punkt, aus.

Mein Finger zittert leicht, als ich den Klingelknopf drücke. Nach einem kurzen Moment öffnet sich die Tür, und Jonas tritt mir gegenüber. Eine ganze Herde rosafarbener Einhörner galoppiert daraufhin in meinem Magen glückselig umher. Mein Kopf ist schlagartig ein Vakuum.

Es ist das erste Mal, dass ich meinen Chef in T-Shirt und Jeans sehe. Leck mir doch einer die Ostereier, ist der Typ heiß. Meine Vorsätze, ihn nicht mehr anziehend zu finden, joggen, mit gestelltem Mittelfinger winkend, an mir vorbei und lassen mich mit den Einhörnern auf der Wiese stehen.

Ausnahmsweise hat er an diesem Abend seine braunen Haare nicht im Bürostil glatt gekämmt, sie wellen sich auf wundervoll unordentliche Weise, was seinem Gesicht die Strenge nimmt. Seine Züge wirken weicher, gar verträumt. Kurz gesagt: zum Niederknien. Das weiße Henley-Shirt, dessen oberste Knöpfe offen sind, spannt sich über seinem gewaltigen Oberkörper. Dieses Stückchen behaarte Männerbrust konkurriert mit seinen mächtigen Oberarmen um die Aufmerksamkeit meiner Augen, die sich nicht entscheiden können, was sie bestaunen wollen. Die Jeans sitzt eng an seinen Hüften und lässt keine Frage mehr offen.

Hat er durchtrainierte Oberschenkel? Jep, hat er. Ist er fit im Schritt? Ohhh jaaaa, überdurchschnittlich, würde ich sagen.

»Hey«, zwitschere ich, Luft und mich selbst aus einem Koma holend.

Sein wissendes Schmunzeln bezeugt, dass er meine Musterung und seine Wirkung auf mich wahrgenommen hat. »Hallo, Evodie. Sie sehen heute Abend wunderhübsch aus.«

Verdammte Hühnerkacke, musste er denn so was sagen, fehlt noch, dass ich anfange, zu kichern.

Zu spät, schon passiert.

Ein gedehntes »Heehee!« flutscht mir leise raus, dem ich jedoch gleich ein »Bin ich die Erste?« hinterherschicke, um die Spuren meiner peinlichen Vernarrtheit zu verwischen.

Jonas macht einen Schritt zur Seite, damit ich eintreten kann. »Nein, Susan und Leon sind bereits da. Die Jungs sind total aufgedreht. Ich hoffe, Demians Mutter hat Nerven wie Stahlseile.«

»Bestimmt!«, beruhige ich ihn.

Mit Sicherheit hat mein Widersacher einen seiner Eristen-Kollegen für den Job angeheuert. Was ich aber viel bemerkenswerter finde, ist, dass Susan mit Jonas allein war. Das kann ich doch als Erfolg verbuchen, oder nicht?

Mit stolz geschwellter Brust über meinen ersten kleinen Sieg folge ich Jonas in die Küche, wo Susan am Tresen vor einem Glas Wasser sitzt. Sie sieht fantastisch aus in dem schmal geschnittenen Sommerkleid, welches das meiste ihrer schlanken Beine gekonnt in Szene setzt. Der beigefarbene Ton des Kleides lässt ihre Haut golden schimmern und ihre blonden Locken seidig glänzen. Geschmeidig winden sich diese um ihr bildschönes Gesicht.

Da wir uns alle erst um neun Uhr bei Jonas treffen wollten, frage ich Susan lächelnd: »Hi, du bist ja schon hier?«

Daraufhin rollt Susan mit den Augen. »Wenn es nach Leon gegangen wäre, hätte ich mit ihm nonstop nach der Arbeit hierherkommen sollen. Ich musste ihn mit allem Möglichen bestechen, damit er mich nicht in den Wahnsinn trieb mit seiner ewigen Quengelei.«

Grinsend bemerke ich, wie Jonas, der auf der anderen Seite der Theke Geschirr wegräumt, immer wieder einen schüchternen Blick in Susans Richtung wirft. Anscheinend kann auch er heute Abend Susans Schönheit nicht übersehen. Irgendwann treffen sich Jonas’ und meine Augen, und er zuckt unmerklich zusammen, als hätte ich ihn bei etwas ertappt. »Evodie, kann ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«

»Nein, danke«, wispere ich vergnügt, denn sein Verhalten Susan gegenüber lässt mich aufatmen.

Vielleicht würde dieser Auftrag schneller beendet sein, als ich zu Beginn gedacht habe. Es wäre eine Wohltat, Demian nicht mehr auf Schritt und Tritt begegnen zu müssen.

Jonas reibt sich sein glatt rasiertes Kinn mit dem Grübchen. »Die Damen, wäre es okay, wenn ich noch mal kurz an den Computer gehe? Ich müsste in meinen Geschäftsmails nachschauen wegen eines Termins, den ich am Montag wahrnehmen muss.«

Susan und ich winken ab.

»Klar, kein Problem.«

»Machen Sie nur. Wir sind ja hier.«

Kaum hat Jonas die Küche verlassen, dreht sich Susan zu mir um und flüstert: »Sag mal, dieser Demian …«

Oh, nein! Hatte der Blödmann etwa sein Ziel bereits erreicht und Susan schon mit seinem Playboy-Charme eingewickelt? Ganze Schneeschauer jagen meinen Rücken hinunter. Mit engem Hals höre ich der Blondine zu.

»… ist der immer so ein – Draufgänger? Du kennst ihn doch schon länger?«

»Länger als mir lieb ist«, nuschle ich unwillig und will sofort wissen: »Wieso fragst du?«

Susans Mund bildet eine Linie. »Heute Mittag habe ich dreizehn Rosen mit einer Karte vor meiner Haustür gefunden.«

Sag ich doch: Schleimer!

Mein Herz sackt in die Hose. Dieser verdammte Weiberheld lässt wirklich nichts anbrennen. Artreus’ und Zelos’ Warnung in den Ohren, dass ich Demian nicht vor ihr schlechtmachen darf, weil der Schleimbeutel ihr bloß schmackhafter erscheinen würde, rutsche ich unruhig auf meinem Barhocker herum und überlege fieberhaft, was ich ihr erzählen soll.

»Nun … einige Bekannte von mir schwören, dass er der Grund ist, weshalb zwei Ehen auseinandergegangen sind. Aber mit keiner dieser Frauen ist er noch zusammen. Wenn du verstehst, was ich meine?« Mit ernstem Gesicht versuche ich, ihr das Unausgesprochene mitzuteilen.

»Oh«, wispert Susan betroffen und fährt sich verstört durch die Haare. »Doch so übel. Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«

Noch ehe ich mich dazu äußern kann, ertönt die Haustürklingel. Da die Jungs eine Etage über uns, in Max’ Zimmer, sind und Jonas in seinem Büro verschollen ist, hüpfe ich von meinem Barhocker. Ich lege Susan tröstend die Hand auf die Schulter.

Obwohl es die Wahrheit war, die ich ihr über Demian gesagt habe, tut es mir leid. Nicht weil ich etwas Unfreundliches über meinen Gegner verlauten ließ, sondern wegen Susan, die betröppelt aus der Wäsche schaut. Ich muss ihre Enttäuschung zu Jonas’ Gunsten nutzen und ihr vorführen, was für ein toller Fang dieser Mann für sie wäre.

»Mach dir nichts daraus. Es gibt nicht nur Demians auf dieser Welt«, tröste ich sie zwinkernd und gehe in den Flur. Laut, damit Jonas mich hört, rufe ich: »Ich mach auf.«

Natürlich ist es Demian, der auf der Schwelle steht – und hinter ihm seine angebliche Mutter. Mit einem blasierten Zucken seiner kräftigen Brauen begrüßt er mich. »Und, schon wieder feucht bei meinem Anblick?«, schmettert er mir feindselig um die Ohren.

War ja zu erwarten dass er darauf herumreiten würde. Hilfe, nein, schon wieder Kopfkino … zum Teufel, was ist bloß los mit mir?

Angeekelt verziehe ich das Gesicht. »Du meinst feucht um die Augen, vom Weinen über dein Kommen, du Spinner.«

Zu spät begreife ich meinen erneuten Fehlgriff in der Wortwahl, den Demian natürlich absichtlich genauso versteht, wie es ihm passt.

Mit einem heiseren Timbre lacht er mich aus. »Süße, wenn ich jemals in dir kommen würde, dann würdest du wirklich vor Lust weinen und schreien, glaub mir.«

Ich ziehe eine ungläubige Miene. »Das werden wir mit absoluter Sicherheit nie, niemals herausfinden, darauf kannst du Gift nehmen. Fang endlich an, in der Realität zu leben.«

Demian geht grinsend an mir vorbei, seinen Eristen-Druck bemerke ich schon gar nicht mehr, denn ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, ihm hinterherzustarren. Das olivgrüne Shirt und die zerfetzten Jeans stehen ihm gut, da sie zu seiner dunklen Ausstrahlung passen. Doch selbst das ändert nichts daran, dass ich mir in allen Einzelheiten ausmale, wie ich ihm abermals ein Messer in den breiten Rücken ramme.

An seinen Fersen hängt eine ältere Frau. In geblümter Bluse und Faltenrock, mit Oma-Handtasche, macht sie den Eindruck einer harmlosen Sechzigjährigen. Aber die unerbittlich schneidenden Augen verraten ihr wahres Ich. Obwohl Demian langsam weiterschlendert, bleibt sie vor mir stehen, und ich schließe die Tür, bedacht darauf, ihr nicht den Rücken zuzukehren. Kaum ist die Haustür im Schloss, werde ich gegen die Wand gepfeffert. Ein schwacher Druck legt sich auf meinen Körper.

Die Alte rückt mir auf die Pelle, und die Maske des Hausmütterchens, das kein Wässerchen trüben kann, verflüchtigt sich. Der Erist, der überraschenderweise weiblicher Spezies ist, zeigt mir sein echtes Antlitz. Schlank wie eine Gazelle, überragt die junge Frau mich um einen ganzen Kopf. Sie hat atemberaubende Augen, aber nicht ihrer Farbe wegen. Es ist vielmehr deren mandelförmiger Schnitt und ihre schräge Lage, die einen fesseln. Zusammen mit ihren feuerroten Haaren gleicht die junge Eristin einer wilden Amazone in exotischer Schönheit.

»Lass deine dreckigen Finger von Demian, Flittchen. Sollte ich noch einmal hören, dass du über ihn herfällst oder ihm die Kleider vom Leib reißt …«

Aha, kein Zweifel, das ist also Demians Freundin. Oder derzeitiges Betthäschen.

Plötzlich spüre ich eine kalte Klinge an meiner Kehle.

Wie putzig, die Schnepfe glaubt tatsächlich, sie kann mir drohen.

Aus den Augenwinkeln kann ich Demian weiter vorn im Flur wahrnehmen. Mit grimmigem Ausdruck wartet er auf seine Gefährtin. Verhalten presst er mahnend hervor: »Viresha!«

Aber die Eristen-Schnalle ist nicht zu bremsen und fährt mit ihrer Drohung fort: »… dann schneide ich dir die Gurgel durch. Immer und immer wieder. Voller Entzücken.« Langsam zieht sie die Klinge über meinen Hals.

Wie bereits erwähnt, können wir Engel zwar nicht sterben, aber dennoch spüren wir Schmerzen. Ich ignoriere das Brennen der Wunde, die gleich wieder verheilt, und lasse nicht zu, dass es blutet. Hallo, ich versaue mir doch jetzt nicht meine Kleidung.

Mit einem leichten Schmunzeln bringe ich die Klinge dazu, sich in winzige Schmetterlinge aufzulösen, die aufgeregt davonflattern und nach wenigen Flügelschlägen zerfallen. Danach werfe ich die Eristen-Schnalle voller Wucht an die gegenüberliegende Wand, dass es nur so rumpelt. Ich mustere abfällig ihr bauchfreies Top. Mit meinem Finger male ich gemächlich eine Schnecke in die Luft, und wie von Zauberhand erscheint das gleiche Muster, als feine Brandspur, auf ihrer nackten Haut zwischen Jeans und Top. Zischend zieht die Schnepfe mit großen Augen die Luft ein.

Heuchlerisch flüstere ich ihr zu: »Schneckchen, bleib geschmeidig. Erstens spielst du nicht in meiner Liga, und zweitens darfst du den Schleimbeutel da vorn ganz für dich allein behalten. Ich will ihn nicht.«

Ich schaue behäbig die Diele hinunter und bemerke mit heimlicher Freude, wie Demians Brauen sich zu einem wütenden Strich vereinigen. Schließlich dreht er sich von uns weg und geht weiter.

Die Schnalle hat zwischenzeitlich die Brandblasen an ihrem Bauch verschwinden lassen. Böse zischt sie mich an: »Das sagst du jetzt, aber bald wirst du deine Meinung ändern. Bisher hat sich noch jede Frau in Demian verliebt, ob Mensch oder Engel.« Mit zur Schau gestellter Langeweile lausche ich ihren Ausführungen, die mir, ehrlich gesagt, am Hinterteil vorbeitraben. Aber Viresha gibt nicht auf, es scheint ihr ungeheuer wichtig zu sein, mich davon zu überzeugen, Demian fernzubleiben. »Du wirst nie eine Chance bei ihm haben. Alles, was er tut oder sagt, ist darauf ausgerichtet, seinen Auftrag erfolgreich zu beenden. Merk dir das, Bitch!«

Ich lege mit einem genervten Aufstöhnen meinen Kopf in den Nacken. »Erzähl mir was Neues. Mann, ich bin eine Cupida. Glaubst du wirklich, ich würde was mit ’nem Eristen anfangen wollen? Und dann noch mit dem da? Der größten Tripper-Schleuder eures Vereins?«

Fassungslos schüttle ich meinen Kopf und lass die Trantüte links liegen, die sich in die alte Frau zurückverwandelt.

Ich eile in Richtung Küche, denn mir fällt siedend heiß ein, dass Demian Susan in der Schleimmangel haben wird. Im selben Moment streckt jedoch Jonas seinen Schopf aus dem Büro und hält mich auf. »Was hat denn da gerumpelt?«

Überrascht nuschle ich: »Och, das war nur die Handtasche von Demians Mutter, die runtergefallen ist.« Leise, damit Viresha, die Demians Mutter mimt, nichts mitbekommt, wispere ich meinem Chef vertrauensvoll zu: »Die Alte muss Ziegelsteine in dem Teil mit sich rumschleppen.«

Jonas betrachtet amüsiert mein Gesicht, und mir wird dabei ganz warm.

»Ach ja, die k.o. schlagende Handtasche, eine altbewährte Geheimwaffe älterer Damen. Man muss heutzutage auf alles vorbereitet sein, wenn man in der Großstadt unterwegs ist.«

Ich muss lachen und höre zeitgleich hinter mir eine Altfrauenstimme sprechen: »Sie müssen Jonas sein, Demian hat mir schon so viel Gutes über Sie erzählt.«

Mit dem Vorsatz, mich zu benehmen, drehe ich mich zu Viresha um. Jonas reicht der älteren Dame die Hand.

»Ja, der bin ich, Frau Streit. Ich habe Ihrem Sohn sehr viel zu verdanken, nicht nur meine neue Arbeitsstelle, sondern auch Sie als Babysitterin heute Abend.«

Aha, Demian hat sich den Nachnamen »Streit« ausgesucht, wie passend. Denn der Legionsname der Eristen war an eine Gottheit aus der griechischen Mythologie angelehnt, an Eris, die Göttin der Zwietracht und des Streites.

Irgendwie kann ich der Versuchung, Viresha zu ärgern, nicht widerstehen und behaupte lautstark: »Jonas, Sie müssen laut mit Frau Streit sprechen, sie hört schlecht, nicht wahr, Frau Streit?«

Was mir einen mürrischen Blick der gefakten Alten einbringt, aber auch das Vergnügen, dabei zuzuschauen, wie Jonas lauthals den gleichen Satz noch mal schreit und Viresha immer mehr den Kopf einzieht.

Feixend verkrümle ich mich in die Küche, wo Demian neben Susan an der Theke sitzt. Die Körperhaltung der beiden sagt mir glasklar, wie die Dinge liegen. Während Susan gerade sitzt, ihre Hände zwischen den Knien einklemmt, und mich erschrocken anblickt, hockt Demian, mit gespreizten Beinen, ziemlich dicht an ihrer Seite. Wahrscheinlich hat er ihr die gleichen unflätigen Worte ins Ohr geröchelt wie mir.

Wut dampft in mir auf, und unwillkürlich schnaube ich wie ein feuerspeiender Drache.

Demians Augen werden schmal. »Warum schreit Jonas meine Mutter an?«

»Weil ich ihm erklärt habe, dass sie schwerhörig ist.«

Es währt nur eine Hundertstelsekunde, doch ich habe das verräterische Zucken um Demians Mundwinkel gesehen. Er findet meinen Streich, den ich Viresha gespielt habe, genauso witzig wie ich. Meine Wut klingt darüber ab, und ich nehme neben Susan Platz.

Jonas und Viresha betreten die Küche, wo er sie schreiend mit Susan bekannt macht. Nachdem die Jungs sich ebenfalls lautstark der alten Frau vorgestellt haben und versprechen, den Abend brav zu sein, machen wir uns auf den Weg. Demian besteht darauf, dass wir mit seinem Sportwagen in die City fahren, und natürlich, dass Susan sich neben ihm auf dem Beifahrersitz niederlässt.

Ich gönne ihm diesen kleinen Sieg, denn eine andere Entdeckung beschäftigt mich. Als Leon mit Max in die Küche kam, stierte er nur einen von den Erwachsenen ununterbrochen böse an: Demian. Entweder hält der kleine Junge ihn für einen ausgemachten Trottel (was ich nachvollziehen kann) und mag ihn deswegen nicht, oder (und das wäre auch für meinen Plan schlecht) er duldet keinen anderen Mann als seinen Vater an der Seite seiner Mutter. Da die eine Möglichkeit die andere jedoch nicht ausschließt, treffen wahrscheinlich sogar beide zu.

Auf irgendeinem Weg muss ich diesen Umstand gegen Demian verwenden und zugleich aufpassen, dass er mir oder vielmehr Jonas nicht als unüberwindbares Hindernis in die Quere kommt.

Den Kopf voller Fragen, brause ich mit Jonas neben mir und meinem Widersacher vor mir in die Dämmerung hinein. Während der eine versucht, mir in den Kurven nicht zu nahe zu kommen, aber mir stets ein pulsbeschleunigendes Lächeln schenkt, spüre ich den lauernden Blick des anderen auf meiner Haut brennen. Immer wieder funkelt Demian mich aggressiv im Rückspiegel an. Meine Hände werden feucht, den ich weiß, heute Abend werden die Fetzen fliegen. Ob auf die eine oder andere Weise wird sich noch herausstellen.
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Kapitel 15 
Eine Granate, zwei Bomben 
und nichts als die Wahrheit

Die untergehende Sommersonne wärmt mir mit ihren letzten Strahlen den Rücken. Das leise Stimmengewirr der Menschen und der abendliche Ruf der Amseln summen, einem altbekannten Lied gleich, in meinen Ohren. Wir haben beschlossen, bevor wir uns ins tanzende Getümmel stürzen, erst etwas zu trinken. Deswegen sitzen wir auf der Terrasse einer Bar, die an der Promenade des Flussufers liegt.

Bisher ist es mir gelungen, Demians angestrebte Paaraufteilung zu unterbinden, indem ich mich kurzerhand bei Susan unterhakte, als wir durch die engen Gassen der Altstadt liefen. Ich weiß, billig, aber was sollte ich tun, es war das wirksamste Mittel.

Doch nun, um den runden Bistrotisch hockend, sind mir die Hände gebunden. Egal, wo Demian sitzen würde, direkt neben Susan, wie jetzt, oder ihr gegenüber, er baggert, was das Zeug hält.

Mit einem tiefen Luftholen beobachte ich sein Treiben. Der Idiot sitzt einfach bloß da und stiert Susan unaufhörlich an, mit seinen teuflisch betörenden Augen, ohne eine Miene zu verziehen. Und das Schlimme daran ist, dieses wenige reicht vollkommen aus und zeigt das gewünschte Resultat. Ständig versucht Susan, die Arme, seinem Blick auszuweichen, schaut weg, um sich gleich darauf wieder zu vergewissern, ob er immer noch am Starren ist. Sie räuspert sich und nimmt ein Schluck aus ihrem Glas.

Oh Mann, ich verstehe sie zu gut. Einschreiten ist die Devise.

»Also bitte, Demian. Es reicht!«, tadle ich meinen Widersacher in die angespannte Stille hinein. Denn auch Jonas ist verstummt, angesichts der Show, die sein Freund abzieht.

Nach meinem Spruch guckt dieser betreten drein, Susan versteinert nahezu und Demian, der Depp, lacht.

»Was denn? Was hab ich jetzt schon wieder getan?«

»Du bringst Susan in Verlegenheit mit deinem aufdringlichen Geglotze. Hör jetzt mit dieser schrecklichen Aufreißermasche auf.«

Meine Ehrlichkeit lässt Demian grinsend staunen und Jonas amüsiert prusten. Na ja, Susan ist noch immer geschockt. Oder schon wieder? Keine Ahnung. Hauptsache, ich habe unserem Casanova einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Ganz die Unschuld vom Land spielend, erwidert Demian: »Hey, wenn mir jemand gefällt, dann zeige ich das ganz offen. Im Gegensatz zu dir, Evodie.«

Demonstrativ blickt er, beim letzten Satz, von mir zu Jonas hinüber, bei dem laut der Groschen fällt, den sogar ich klimpern höre.

Mein Mund klappt auf, und mir fehlen für einen Moment die Worte, was mein Gegner mit einem gönnerhaften Stirnrunzeln begrüßt. Ich verschließe meine Lippen zu einer Kleinmädchenschnute.

»Zahl mir nicht meine Bemerkung auf Jonas’ Kosten heim. Nur weil es dir jetzt peinlich ist.«

»Mir ist überhaupt nichts peinlich. Ich sage lediglich die Wahrheit«, entgegnet Demian locker flockig.

Das glaube ich dem Honk aufs Wort.

»Pfff, deine Version der Wahrheit vielleicht«, erwidere ich zickig.

Demian grinst gemein. »Ach, komm schon, Evodie. Gib doch jetzt einfach offen und ehrlich zu, dass du Jonas heiß findest.«

Geschockt schlucke ich, obwohl es da gar nichts zum Schlucken gibt, außer Demians bloßstellender Aufforderung. Alle drei blicken mich erwartungsvoll an, und Jonas scheint die Luft in seinem Brustkasten anzuhalten.

In Bedrängnis geraten, fange ich an zu stammeln: »Ich … also …«

Abstreiten bringt nichts, kommt mir in den Sinn, denn sonst würde ich Demian eine Waffe in die Hand spielen, die er immer wieder zücken kann. Mutig packe ich meine Schwäche aus und belle Demian harsch an: »Ja, zugegeben: Ich finde Jonas heiß, okay? Verdammt, ich finde auch dich heiß.«

Demians Brauen rutschen seinem Haaransatz entgegen, angesichts dessen, was mir entschlüpfte, und ich komme ins Stocken, denn mir wird ebenfalls klar, dass selbst der letzte Satz der Wahrheit entspricht. Schnell mache ich jedoch in meiner Aufzählung weiter. »Ich finde auch Susan heiß, sogar den Kellner finde ich heiß.«

Jonas lacht und reibt sich mal wieder verlegen sein Kinn. Susan fragt entzückt. »Du findest mich heiß?«

Ich plappere fröhlich drauflos: »Ja, das Kleid steht dir total gut. Weißt du, dass du irre schöne Beine hast?«

»Echt? Danke«, kichert Susan erfreut. »Aber ich glaube, das ist bloß eine optische Täuschung. In hohen Absätzen wirken die Beine doch immer schlanker und länger. Ich finde wieder mal deine Jeans cool, so eine hätte ich auch gern.«

Ich gackere: »Ja, die ist auch total bequem, mit dem Stretch. Du meinst, das liegt an den Schuhen, dann hätte ich gerne deine beigefarbenen Sandaletten, die sind echt eine Wucht.«

Die Jungs verfolgen verdattert unser Geschnatter, bis Demian eingreift. »Ähm, könnten wir jetzt wieder auf das Thema zurückkommen. Da du ja jetzt deutlich gemacht hast, dass du alles und jeden bespringen könntest, kann ich ja wohl auch meine Zuneigung zeigen.«

Empört hole ich Luft. »Ich … alles … bespringen?«, würge ich hervor. »Du Armleuchter hast mich doch zu dieser Aussage provoziert.«

»Als bräuchte man dich dazu zu provozieren, dass du dich einem Kerl an den Hals …«

Zu Demians Glück schreitet Jonas ein, denn innerlich spucke ich bereits Gift und Galle. Meine Finger sind um die Armlehnen gekrallt, als sich Zuckerschnittchen vorbeugt, um die Wogen unseres Gefechts zu glätten.

»Bevor ihr zwei euch noch weiter zerfleischt, sage ich nur: Was sich liebt, das neckt sich. Belassen wir es doch einfach dabei, dass wir alle Freunde sind, die sich mögen.«

»Wohl wahr, Jonas. An den Spruch vom Lieben und Necken musste ich auch gerade denken«, pflichtet Susan meinem Chef bei.

Demians hinterhältiges Grinsen, das darauf folgt, verursacht mir Angstschweiß, und prompt lässt er die nächste Bombe hochgehen. »Gute Idee, Jonas. Ich finde du und Evodie, ihr zwei solltet euch endlich duzen, denn ihr seid die Einzigen, die sich noch mit Sie ansprechen. Stoßt in alter Sitte doch hier und jetzt auf das Du an und gebt euch ein Küsschen.«

So ein Satansbraten. Auf diese Weise schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Jonas soll sich auf mich konzentrieren, sprich mich küssen, und Susan soll es mit anschauen, damit sie gar nicht erst auf die Idee kommt, sich in Zuckerschnittchen zu verlieben.

Jonas begutachtet seinen Freund unwillig und schüttelt leicht den Kopf. »Du gibst nicht auf, oder? Du wirst erst Ruhe geben, wenn Evodie und ich vor Scham rot angelaufen sind.«

»Kann man so sagen«, erwidert Demian und manipuliert uns mit seiner sorglosen Art. »Herrgott, seid ihr verklemmt. Was ist denn schon dabei? Stellt euch doch nicht so an. Es ist bloß ein kleiner Kuss, der keinem wehtut.«

Genauso muss sich Eva im Paradies gefühlt haben, als sie der Schlange beim Apfelbaum begegnete.

Zuckerschnittchen schaut mich an, und obwohl sein Ton entschuldigend klingt, wirkt sein Gesichtsausdruck eher lauernd.

»Es tut mir leid, Evodie. Ich habe es versucht. Ansonsten wird er uns den Abend zur Hölle machen.«

Verdammt, ich kann nichts dafür, aber ich grinse dämlich. Ob vor Panik oder Vorfreude, kann ich nicht sagen. Mein Herz dreht eine Pirouette nach der anderen, als Jonas nach seinem Glas greift und mich verführerisch anlächelt.

Ich sende Demian einen eiskalten Blick, dem er mit einem schiefen Schmunzeln begegnet, welches höhnisch schreit: Erwischt!

Mit einer aufkeimenden Panikattacke nehme ich mein Glas und komme Jonas entgegen, der schon auf mich wartet.

»Auf das Du«, sagt er mit einem Zwinkern, und ich erwidere nervös: »Ja, auf das Du!«

Ich versinke in seinen Augen. Die blauen Teiche halten mich gefangen, ziehen mich unaufhaltsam in eine Tiefe aus Schwindel und Glücksgefühl. Jonas’ Lächeln verflüchtigt sich, und mit einem Mal sehe ich einen Mann vor mir, der fordert, der sein Verlangen nicht mehr zügelt. Unsere Arme verschränken sich ineinander. Ich fühle seine warme Haut an meiner, trinke, wie er, einen Schluck aus dem Glas. Sein intensiver Blick gleitet über mein Gesicht, verharrt auf meinem Mund, und atemlos nehme ich wahr, wie er sich Stück für Stück nähert, um sich das zu nehmen, was er will.

Seine Lippen scheinen so weich, so verführerisch, so köstlich …

Großer Gott, sie fühlen sich auch so an. Sekunden voll ungebändigter Zartheit, voll verruchter Unschuld, voll quälender Süße.

Ganz langsam löst sich sein warmer Mund von meinem. Wehmut huscht über Jonas’ Züge. Ein letztes Mal verweilt sein Blick auf meinen Lippen, um dann in meinen Augen nach einer Antwort zu suchen.

Mir zerreißt es das Herz, denn ich weiß, was er dort zu finden hofft. Das, was ich ihm nicht zeigen darf, was nie und nimmer hätte geschehen dürfen – dass ich bei dem Kuss genau das Gleiche empfunden habe wie er.

Plötzlich rutscht Jonas beinahe das Glas aus der Hand, und der Bann ist gebrochen. Ich weiche zurück, um mich in Sicherheit vor der spritzenden Flüssigkeit zu bringen. Jonas’ Shirt, aber vor allem seine Jeans ist nass von dem verschütteten Getränk.

»Das kann doch nicht wahr sein. Hast du was abbekommen?«, lacht mein Chef mich entschuldigend an.

Eilig wiegle ich sein Malheur ab: »Nein, noch alles trocken.«

Ein kurzes Aufhusten kommt aus Demians Ecke. »Oh, sicher, dass nichts feucht ist?« Er schaut, als habe er einen rosafarbenen Elefanten gesehen, dem er nicht über den Weg trauen würde.

So ein Arsch! Kann er seine schweinischen Bemerkungen nicht für sich behalten, denke ich aufgebracht, bis mir klar wird, dass er für Jonas’ Missgeschick verantwortlich ist. Ihm reicht es nicht, dass Susan den Kuss mit anschauen musste, er will zudem, dass sie Jonas für einen tollpatschigen Bergtroll hält.

Mir wird heiß und kalt. Mordgedanken jagen mir durch den Kopf. Abermals trägt der Erist den Sieg davon. Schade, dass Phileas mir verboten hat, ihn zu erstechen.

Oh, Kacke, Phileas. Der Kuss mit Jonas. Mir wird glühend heiß, denn mein Vergehen erdrückt mich schier. Ich habe einen schwerwiegenden Fehler begangen, vor dem mich mein Legionsleiter ausdrücklich gewarnt hat. Er wird mich in weißem Rauch aufgehen lassen, ich weiß es. Im Geiste sehe ich schon meine Füße qualmen.

Hastig werfe ich ein Auge auf mein Cupida-Armband. Der Stein schimmert weiß. Er leuchtet weder rot noch grün. Erleichterung erfasst mich, die sich jedoch auflöst, als mir meine innere Stimme zuflüstert: Noch leuchtet er nicht, aber was nicht ist, kann noch werden. Erneut erfasst mich an diesem Abend eine Übelkeit.

»Evodie?«, fragt Demian eisig. »Ist was?«

Gedankenverloren schüttle ich den Kopf. »Nein, ich dachte …« Ich blicke ihm ins Gesicht und verstumme. Nein! Hatte Demian es womöglich genau darauf anlegte, dass ich liquidiert werde? Nein, das kann nicht sein. Das wäre … Oder? Aber hatte mich Artreus nicht genau davor gewarnt? War nicht gerade das Demians Spezialität: einen Widersacher in Rauch aufgehen zu lassen? Mir ist, als habe er mir ein Messer in den Magen gerammt und es in der Wunde herumgedreht. »Nichts weiter«, keuche ich und ertrage seinen seltsamen Blick nicht länger, der mein Inneres mit Stichen peinigt. Hastig stehe ich auf. »Ich muss für kleine Engel«, hasple ich und flüchte stolpernd in die Toilette.

Krampfhaft halte ich mich am Waschbecken fest, und ohne dass ich es verhindern kann, kommen mir die Tränen. Bevor sie mir über die Wange laufen, wische ich sie weg. Ich will nicht weinen, aber je mehr ich mich darum bemühe, es nicht zu tun, desto stärker quillt das Wasser aus meinen Augenwinkeln hervor. Soeben habe ich wahrscheinlich den ganzen Auftrag in den Sand gesetzt, als ich Jonas küsste, aber das ist es nicht, was mich in ein heulendes Elend verwandelt.

Shit, warum tut mir dieser Gedanke an Demians mögliche Absicht so furchtbar weh? Warum bohrt sich dieser Schmerz tief in meine Brust? Was kann ich denn anderes von ihm erwarten? Oder ist es die Angst vor meinem Ende, die mir dermaßen zusetzt?

Noch während ich um Fassung ringe, betritt Susan den Raum. »Evodie. Hey, was ist denn auf einmal los? Du bist ganz bleich geworden. Jonas macht sich da draußen schon Vorwürfe, dass er zu aufdringlich war.«

»Oh Gott, nein, nicht das noch!«, schniefe ich. »Das hat mit Jonas überhaupt nichts zu tun.«

Susan legt ihren Arm auf meine Schulter. »Ach herrje, es ist Demian, oder?«

Erstarrt überlege ich: War das die Gelegenheit, den Fall noch zu retten? Vielleicht würde mich das vor dem Untergang bewahren. Traurig nicke ich.

»Du hast mir nicht alles über ihn verraten. Da gibt es noch mehr, stimmt’s?«, fragt Susan.

Abermals nicke ich und spiele weiter die Geknickte. »Woran hast du es gemerkt?«

»Es war nicht zu übersehen, wie die Funken zwischen dir und Demian sprühen. Ich meine, der Kuss mit Jonas war: Wow! Dieser Mann überrascht mich. Ihr saht aus wie ein Liebespaar aus einem Film. Aber … ich habe auch gemerkt, dass es nur bei Demian mit dir durchgeht. Und so wie es ausschaut, geht es ihm ebenso mit dir. Am Anfang grinste er noch schadenfroh, als Jonas sich wegen des Kusses geschlagen gab, aber dann, als er euch zuschaute, wurde sein Gesicht immer kritischer.«

Haha, hallt es in meinem Kopf. Entweder hat Susan Demians Gebaren falsch interpretiert, oder es war genau das, was sie denken sollte, weil es seinen Wünschen entspricht. Jeder Zug, jede Tat von ihm ist wohl durchdacht, das hat nicht nur seine Freundin Viresha behauptet, sondern auch Bellamy und Zelos – nach ihren Erkundigungen. Sicherlich würde Demian nie bereuen, dass er mich bei Phileas mit dem unerlaubten Kuss in die Bredouille geritten hat. Alles, was er unternimmt, hat einen Grund, bloß erkenne ich ihn diesmal noch nicht.

Was zum Geier spielt Demian für ein Spiel? Die Regeln verschließen sich mir. Sein Ziel ist mir bekannt, aber wie will er es erreichen? Ich verstehe sein Vorgehen nicht mehr. Der Schweinehund hat seine Taktik geändert. Und das heißt, auch ich muss mein Manöver umstellen. Mist, der Notfallplan scheint seinen Status geändert zu haben in: sofortiger Zusatzplan. Und jetzt gleich muss ich damit beginnen.

Ich atme schwer und gestehe Susan das selbst für mich Unfassbare: »Demian und ich waren früher einmal ein Paar.«

Rumps! Und schlagartig steht die Welt auf dem Kopf!

Susans Augen werden riesig. »Ihr wart ein Paar?«, echot sie verblüfft.

Achtung, jetzt ziehe ich den Ring der nächsten Granate. »Und bis eben habe ich geglaubt, dass ich die Trennung überwunden hätte, dass ich Demian und die Gefühle für ihn hinter mir gelassen habe.«

Jetzt ist die verbale Granate geworfen, und ich warte, bis sie detoniert.

Es vergeht eine Sekunde, doch dann folgert Susan gut vernehmlich: »Aber das hast du nicht. Du empfindest noch immer etwas für ihn. Oh, Evodie, das tut mir leid. Und ich frage dich auch noch nach ihm aus.«

Treffer! Schiff versenkt.

Susan wispert unglücklich an meiner Seite: »Glaub mir bitte, hätte ich das geahnt, nie hätte ich auch nur in Erwägung gezogen, mit ihm … Ehrlich, das ist mir jetzt peinlich und tut mir fürchterlich leid.«

»Nein, woher hättest du das denn alles wissen sollen? Ich wollte euch nichts von unserer gemeinsamen Vergangenheit verraten. Es sollte für alle ein Neuanfang werden. Ich vermute, das ist auch Demians Ansinnen. Es würde mich nicht wundern, wenn er sogar abstreiten würde, jemals mit mir zusammen gewesen zu sein.«

Mitfühlend streichelt Susan mir den Rücken. »Das verstehe ich so gut. Ich kenne das von der Trennung von meinem Ex. Man hofft, alles überwunden zu haben, es endlich abschließen zu können, aber so einfach ist das nicht, selbst wenn man sich gegenseitig sehr wehgetan hat. Leider kann man die Empfindungen nicht per Knopfdruck abstellen. Weiß Demian, dass du noch Gefühle für ihn hast?«

Ängstlich schüttle ich den Kopf und rücke mit der Wahrheit raus. »Ich weiß nicht, ob ich ihn das wissen lassen sollte. Womöglich lacht er mich aus, oder … keine Ahnung. Meine Angst ist zu groß.«

Susan grinst mir aufmunternd zu. »Vielleicht reagiert er ganz anders, als du denkst. Ich finde, es sieht ganz danach aus, als wäre er nach wie vor in dich verliebt. Vielleicht solltest du eurer Beziehung eine zweite Chance geben.«

Vielleicht sollte ich eher mir eine zweite Chance geben, denn habe ich nicht in letzter Minute das Ruder noch herumgerissen? Ich würde sagen, ich bin auf Erfolgskurs, und Demian hat keinen blassen Schimmer davon, dass der Wind sich zu meinen Gunsten gedreht hat.
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Kapitel 16 
Ein Spiel mit Pickel und Hupen

Susan und ich gehen zurück an den Tisch, wo die zwei Männer auf uns warten. Und noch nie bin ich mir mehr beobachtet vorgekommen als in diesem Augenblick.

Während Jonas’ Gesicht eher Besorgnis ausstrahlt, zeigt Demians Unmut. Ich sehe es ihm an, er glaubt, mein dramatischer Abgang sei Teil einer Show. Der Depp kann ja nicht wissen, dass es ganz und gar nicht zu meinem Plan gehörte, heulend im Klo herumzustehen.

Das, was ich Susan jedoch nach meiner Heulattacke auftischte, war sehr wohl ausgedacht. Mein letzter Schachzug gegen Demian bestand darin, dass ich Susan bat, Jonas unter der Hand von meiner Affäre mit Demian zu erzählen und meinem Chef dabei klarzumachen, dass er überhaupt nicht aufdringlich gewesen sei, mit dem Bruderkuss, wie er befürchtet.

Also, wenn auf irgendjemanden das Wort aufdringlich passt, dann ja wohl auf Demian. Er ist die Aufdringlichkeit in Person, was der Schmalspur-Casanova mehr als einmal bewiesen hat – sowohl bei mir, als er mich heute Nachmittag aufs Geratewohl geküsst hat, als auch bei Susan vor wenigen Minuten. Und mir schwant, dass dies den lieben langen Abend auf diese Tour weitergehen wird. Ich kann bloß hoffen, dass meine Show-Einlage im Klo Susan so weit beeinflusst hat, dass sie sich nicht weiter von ihm einschleimen lässt.

»Evodie, war dieser Kuss dir unangenehm? War ich zu forsch?«, fragt Jonas mich prompt, als ich bei ihnen angelangt bin.

Einen Tick zu schnell dementiere ich: »Nein! Nein, um Gottes willen. Mach dir keine Sorgen.« Mit einem gewinnenden Lächeln nehme ich wieder Platz. »Ich muss mir mit irgendetwas den Magen verkorkst haben. Entschuldigt mein Davonstürmen, das war nicht gerade die feine englische Art.«

Demians Brauen zucken vielsagend. »Vielleicht hat dich Jonas’ Kuss doch mehr mitgenommen, und du traust dich nicht, es zuzugeben?«

»Vielleicht bist du aber auch nur ein Idiot und weißt es nur noch nicht?«, schieße ich zurück.

»Gott, Kinder. Geht das jetzt den ganzen Abend so?«, fragt Susan leicht genervt und stärkt mir damit den Rücken.

Jonas steht kurzerhand auf und wirkt ziemlich angepisst. »Mann, Demian, halt jetzt endlich mal die Luft an.« Er zieht sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche (in die ich, nebenbei bemerkt, gerne mal meine Hand versenken würde) und wirft einen großzügig bemessenen Geldbetrag auf den Tisch, um die Rechnung zu begleichen. »Los, gehen wir irgendwo Billard spielen oder so was. Vielleicht hört ihr zwei dann endlich auf, euch anzugiften.«

Ein höhnisches Grinsen scheint mir angebracht, welches ich bewusst für Demian bereithalte. Es ist nicht zu übersehen, dass er stinksauer ist. Logisch, wäre ich auch, wenn auf einmal mein Plan in die Hose gehen würde.

Demians Kiefer mahlt, weil er sich eingestehen muss, dass seine Frage, die mich blamieren und in Jonas’ Blickfeld rücken sollte, wie ein Bumerang zurückgeflogen kommt. Och, der Erist tut mir fast schon leid. Was mich aber nicht davon abhält, neben Susan durch die Stadt zu schlendern und Demian damit erneut in die Quere zu kommen.

Besagter Erist führt uns in einen gut besuchten Klub, in den wir ohne Probleme hineingelassen werden, obwohl eine ganze Horde nörgelnder Typen davorsteht, denen der Zutritt verwehrt bleibt. Anscheinend ist er ein oft und gern gesehener Besucher dieses Schuppens, was mich wiederum überhaupt nicht wundert, sondern das Bild unterstreicht, welches ich mir von Demian, dem Frauen-Abschlepper, gemacht habe.

Der Klub ist gut klimatisiert, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen halb nackten Armen aus. Wie üblich in diesen Läden, herrscht überall eine Knutsch-Dämmerung, die lediglich von farbigen Lichtern unterbrochen wird. Keine Ahnung, aber genau so stelle ich mir einen Puff vor.

Künstliche Palmen, Grasstauden und grobe Steinmauern verleihen dem Ganzen den Touch eines Vergnügungsparks, was ja in gewisser Weise auch passt.

Den Besuchern wird auf mehreren Etagen und Ebenen Zerstreuung angeboten. Es gibt sowohl verschiedene Tanzflächen, die sich vom Ambiente und von der Musikrichtung unterscheiden, als auch diverse Bereiche, in denen man sich ungestört unterhalten und beschäftigen kann oder verköstigt wird. Tischkicker, Poolbillard und diverse andere Spielgeräte stehen den Besuchern zur Verfügung.

Wir entscheiden uns für einen Billardtisch in einer ruhigen, schummrigen Ecke. Eine Lampe wirft ihr spärliches Licht auf das grüne Spieltuch.

Um das Schlimmste zu verhindern, was beim Billard passieren kann, trete ich dicht hinter Demian heran. Denn dieses Spiel bietet ihm die beste Gelegenheit, mit Susan in Körperkontakt zu treten, entweder als Anfänger oder als Könner, je nachdem, als was sich Susan outen wird.

Ich pirsche mich an meinen Widersacher heran und muss mir eingestehen, dass sein breiter Rücken wirklich beachtlich ist. Nein, Demians ganze Statur sendet, ebenso wie Jonas’, besorgniserregende Signale an meine weiblichen Antennen aus. Groß und kraftstrotzend steht der Kerl vor mir, und ich komme mir ziemlich mickrig vor. Und dann riecht der Idiot auch noch gut. Was für eine Frechheit. Es ist ein maskuliner, schwerer Duft, der meine Sinne belagert.

Verdammt, diesen trommelnden Puls und den absurden Hormontanz kann ich jetzt ganz und gar nicht gebrauchen, wo ich doch mit kühlem Verstand agieren soll. Aber nein, der Eristen-Druck macht mir gleichfalls einen fetten Strich durch die Rechnung, denn um ihn zu überwinden, muss mein Bestreben stark genug sein, unbedingt zu Demian gelangen zu wollen. Also denke ich immerzu: Ich will zu Demian, ihm nahe sein, ihn, verflucht noch mal, berühren.

Das darf doch nicht wahr sein! Genau das, was Demian mir heute Mittag unterstellt hat, denke ich jetzt tatsächlich.

Ich konzentriere mich auf mein Ziel, Demian anzufassen, und tröte laut, damit es die anderen hören, gegen seine Schulterblätter: »Demian, wie wäre es, wenn du mir das Billardspielen beibringst? So als Friedensangebot?«

Er dreht sich zu mir um, und ich grinse herzallerliebst, trotz seiner bebenden Nasenflügel, die Ärger verkünden. Es nervt ihn immens, dass ich seine Absicht vereitle, sich an Susan ranzuschmeißen – und zudem noch meine Frage als nettes Entgegenkommen tarne. Obwohl mir seine frostig grünen Augen tausend Tode wünschen, hebe ich meine Hand und will sie auf seinen Oberarm legen, was ihm nicht entgeht. Er hat den Schutzwall hochgefahren, und da er stärker ist als ich, habe ich keine Chance, ihn zu berühren.

Von wegen, ich könnte ihn betören. Pfff, denkste! Verführung am Arsch. Der Typ lässt mich eiskalt im Regen stehen.

Während Jonas und Susan sich um die Queues kümmern, kämpfe ich mit Demian im Stillen. Mit böser Miene beobachtet er mich bei meinem schweißtreibenden und doch ergebnislosen Unterfangen, ihn anzufassen.

Für die anderen nicht hörbar, zischt er mir zu: »Nur wenn ich es dir gestatte, wirst du mich anfassen können, Cupida. Hast du immer noch nicht begriffen, dass ich viel mächtiger bin, als du es je sein wirst?« Sein Gesicht strotzt vor Verachtung, als er laut genug für unsere Begleiter meine Anfrage beantwortet: »Tut mir leid, Evodie, da bin ich der falsche Ansprechpartner.« Ungerührt dreht er sich von mir weg und geht auf Susan zu. »Hast du schon mal Billard gespielt, Susan?«

Ich warte auf ihre Antwort, und mein Gehirn rattert.

Wie wird er jetzt vorgehen, bleibt er bei seinem Plan, Susan zu verführen, oder will er Jonas lediglich von ihr fernhalten? Will er womöglich mich, während des Spiels, an Susan weiterleiten?

»Ein paar Mal«, sagt meine neue Freundin unsicher und sucht mit ihrem Blick meinen, um Verzeihung zu betteln.

Gerade als ich schreien will, dass sie es mir beibringen soll, spüre ich urplötzlich meine Lippen anschwellen, mein Mund verschließt sich automatisch. Panik bricht in mir aus, denn ich kann ihn nicht mehr öffnen. Es ist auf einmal unmöglich, zu sprechen.

Inzwischen lässt Demian den Spruch vom Stapel, der kommen musste. »Das trifft sich gut, denn ich hab noch nie Billard gespielt. Dann kannst du es mir ja zeigen.«

So ein hinterhältiger Bastard! Jetzt, nachdem die Katze aus dem Sack ist, lässt er meine Lippen wieder frei, und ich kann sie ungehindert bewegen.

Empört betaste ich meinen Mund, weil meine Lippen noch immer prall sind. Das hat der Trottel wohl zu richten vergessen. Ich versuche, sie wieder auf normal Größe zu wünschen, aber nichts passiert. Und während ich meine Hand senke, bemerke ich, wie die Haut meines Handrückens unnatürlich schön schimmert.

Entsetzt schaue ich auf meine Arme, überall das Gleiche: Ein traumhaft schöner Teint überzieht mich. Wie eine seidige Perle sehe ich aus. Zeitgleich umfasst meine Brust ein seltsamer Druck. In Fassungslosigkeit gefangen, muss ich mit anschauen, wie mir allmählich der Busen unter der Tunika zu Berge steht. Aber das ist nicht alles, der Stoff meines Oberteils erscheint mir auf einmal durchsichtiger als zuvor.

Man sieht trotz des Musters beinahe, was ich darunter trage, dabei war das doch nur für den Notfall gedacht. Einzelne Strähnen lösen sich aus meinem straffen Pferdeschwanz und beginnen, sich um mein Gesicht zu kringeln. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht und wo ich anfangen soll, dagegen anzuwünschen.

Wütend fliegen meine Augen zu Demian, der so tut, als würde er lediglich seinen Queue einkreiden. Ein kurzer Blick zu mir offenbart allerdings, dass das sein Werk war und dass er sehr genau weiß, was er angerichtet hat.

Der Arsch hebt seine Brauen zu einem »Oh!?« und deutet mit einem Nicken ein »Mmmh, nicht übel!« an.

Chauvi-Sack, als hätte ich seine blöden Push-ups und Botox-Verschönerungen nötig.

Demian schaut mit zuckenden Mundwinkeln zu Jonas, zögernd folge ich seinen Augen. Mein Chef bearbeitet ebenfalls seinen Queue mit Kreide, blinzelt jedoch zwischendurch stets zu mir herüber.

Oh-oh! Das ist aber gar nicht gut. Da prangt »Gefällt mir!« auf der Stirn. Mist, verdammter, fallen denn alle Männer auf dicke Lippen und Hupen herein? Irgendwie muss ich für Jonas uninteressant werden – und zwar schleunigst. Shit, ich muss wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und Demian vor Jonas nachstellen, auch wenn dieser mich ständig abblitzen lassen wird.

Schnell verschränke ich die Arme vor meinem hochgezurrten Vorbau und lege in einer Geste, als würde ich über etwas nachdenken, meine Finger über die geschwollenen Lippen.

Tja, da kann ich mit meinem roten Lipgloss wohl dagegen abstinken. Der ist gegen Demians Aktion ein geradezu lächerlicher Versuch, schön zu werden …

Susan, die mittlerweile neben mir steht, guckt mich verstört an. »Hey, sind deine Lippen auf einmal dicker? Reagierst du allergisch auf irgendetwas?«

Ja, gegen Demian, denke ich spontan, sage aber: »Daran habe ich auch schon gedacht. Meine Lippen prickeln so auf einmal.«

»Vielleicht rührt das von der Zitronenscheibe her, die in deinem Mineralwasser drin war«, überlegt Susan und rückt noch enger an mich heran. »Du, das mit Demian und dem Billard wollte ich nicht. Ich hoffe, du bist deswegen nicht sauer? Ich werde ihn auf Abstand halten, versprochen.«

»Okay«, flüstere ich zurück und warte insgeheim darauf, dass Demian meinen Körper wieder freigibt, damit Jonas sich wieder einkriegt.

Vielleicht sollte ich meinem Chef ein anderes Objekt der Begierde bieten? Oder – und die Idee finde ich viel verlockender – sollte ich es Demian heimzahlen?

Ein breites Grinsen erblüht auf meinen Wiener-Würstchen-Lippen, als sich Demian bei Susan mit einem Lächeln einschleimt.

Himmel, ist das ein schöner Mann. Es ist das erste Mal, dass ich den Kerl ohne Hohn und Häme wirklich ehrlich lächeln sehe, und es zieht mir schier das Höschen aus. Also das ist … wirklich zu viel des Guten. Da willst du als Frau eigentlich nur noch kotzen, weil du dir neben so einem Mann total minderwertig vorkommst. Oh, wie ich den Schleimer hasse.

Er stellt sich extra doof an (was er wirklich gut kann, wahrscheinlich fällt ihm das sehr leicht), damit Susan ihn an den Hüften und sonst wo packen muss, um seinen Körper in Stellung zu bringen. Doch, wie Susan mir versprochen hat, versucht sie, ihn so wenig wie möglich zu berühren. Aber Demian kennt kein Erbarmen.

Oh mein Gott! Nicht sein Ernst? Er tut es wirklich. Er zieht den Beug-dich-über-mich-drüber-Schätzchen-Trick durch. Seien wir mal ehrlich, der ist doch so was von ausgelutscht – wie ein Kaugummi, der seit drei Jahrhunderten unter ’nem Schultisch klebt. Igitt! Ich hatte den Trick ja bloß gewählt, um ihm zuvorzukommen, um ihn von Susan fernzuhalten, und sicher nicht, um meinen Körper an seinen zu … Nein! Nein, ganz sicher nicht!

Jonas beobachtet Demian ebenfalls mit mürrischer Miene. Aha, Zuckerschnittchen hat geschnallt, was sein Kumpel mit Susan treibt. Nach Jonas’ rollenden Augäpfeln zu urteilen, hat er wahrscheinlich schon öfters mit Demian Billard gespielt, als Kugeln auf dem Pool liegen. Zur Info: Es sind sechzehn an der Zahl.

Schließlich wendet sich Jonas mir zu, und mit klopfendem Herzen wird mir bewusst, wie er mich mustert. Feurig gleitet sein Blick über meine Gestalt und heftet sich an meinen noch immer geschwollenen Mund. »Komm, Evodie, ich zeige dir, wie man den Queue hält.«

»Ja, gerne«, grinse ich verunglückt und stelle mich neben Jonas an den Billardtisch.

Hilfe, jetzt wird es aber Zeit. Wenn Jonas jetzt noch seine muskelbepackten Arme um mich legt und mich an seine herrliche Brust zieht, drehe ich vollends durch.

Sofort muss ich mein unscheinbares Äußeres wiederhaben. Ich muss Demians Bann sprengen, ihn mit etwas anderem beschäftigen und mein Graue-Maus-Outfit wiederherstellen. Also, womit soll ich anfangen, damit Demian doof aussieht und nicht noch faszinierender? Was mag eine Frau ganz und gar nicht?

Vielleicht ein bisschen Grünzeug zwischen den Zähnen?

Ja … Nett, wie die Petersilie stets bei jedem Lächeln zwischen Demians Zähnen hervorblitzt.

Höhö, Susan hat es bemerkt, leicht verwundert schreckt sie vor ihm zurück.

Jonas erklärt mir derweil alles Mögliche, wie ich meine Finger anlegen muss, wo ich möglichst den Spielball treffen soll, damit der eine bestimmte Richtung nimmt, und so weiter.

Mir geistert allerdings die Preisfrage des Abends durch den Kopf: Was ist der ultimative Abturner? Auf Platz eins, unumstritten, würde ich sagen, ein praller Pickel auf der Nase.

Jawohl, genau so einer wie jener, der jäh auf Demians Zinken wuchert. Iiih! Wie ich an Susans stierendem Blick erkennen kann, findet sie den Mitesser ebenfalls eklig.

Mit Vergnügen kann ich verfolgen, wie Susan Demians Aufdringlichkeit vollends zu viel wird. Ständig streift sie seine Hände von ihrem Körper, weicht ihm aus und beginnt, rund um den Tisch vor ihm zu flüchten.

Als er sich ein weiteres Mal schier auf sie drauflegt, greift sie zum letzten Mittel und führt ihren Stoß mit dem Queue so aus, dass sie ihm den Ellbogen ans Kinn donnert. Echt, ich könnte brüllen vor Lachen, wie dämlich er guckt. Perplex reibt sich Demian das Kinn.

Schade, viel Zeit bleibt mir nicht mehr, denn aufgrund Susans Verhalten schöpft Demian langsam Verdacht, dass etwas nicht stimmt.

In der Zeit lausche ich brav Jonas’ Anweisungen mit halbem Ohr und führe sie als erstklassige Schülerin besser aus als er, was ihn in Erstaunen versetzt. Wäre ja auch eine Schande, nach hundert Jahren Erfahrung Billard immer noch wie eine Anfängerin zu spielen.

Ach komm, denke ich, als ich Demian betrachte. Was soll der Geiz? Ein, zwei Hingucker hänge ich ihm noch fix an. Der Spaß ist eh bald vorüber. Lange, dreckige Fingernägel, Mundgeruch, fettige Haare und Achselschweiß sind doch ein paar hübsche Beigaben. Zack und fertig ist das Rundum-Ekelpaket.

Auweia, arme Susan. Ob ich jetzt Ärger mit Phileas bekomme, weil das als Körperverletzung gilt, was sie wegen mir aushalten muss?

Grübelnd fängt Demian an, sich unauffällig unter den Armen zu beschnuppern, haucht sich in die Hände, betrachtet seine Fingernägel und …

Ja, Baby, das war ich. Ich zucke mit den Schultern. Seine Augen werden schmal, und ich spüre, wie er gegen meinen Willen ankämpft und ich langsam zurückweichen muss. Von einem Moment auf den anderen lasse ich von ihm ab, konzentriere mich danach flink und mit meiner ganzen Kraft auf meine eigene Erscheinung – und kann endlich die Ordnung meines körpereigenen Universums wiederherstellen.

Alles ist wieder so, wie es sein sollte: kein Perlenschimmer auf meiner Haut, keine Ringellocken, keine Bockwürste im Gesicht und keine hochgequetschten Möpse mehr. Im Geiste klopf ich mir auf die Schulter.

Auch Demian hat seine Attraktivität wiedererlangt. Offensichtlich hat er sich das Gleiche gewünscht wie ich, den tadellosen Urzustand. Mein Widersacher deutet ein Kopfschütteln an und kann sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Aus dem Nichts spüre ich plötzlich einen Klaps auf dem Po, der mich einen kleinen Schritt nach vorn wirft.

»Schluckauf!«, versichere ich Jonas, der mich jetzt leicht verstört anschaut, als ob ich einen sitzen hätte. Demnach habe ich wohl noch mal die Kurve gekriegt, und Demians Verschönerungen haben anscheinend keinen Schaden an Jonas’ Gefühlen mir gegenüber angerichtet. Aber als Tagesmutter kommt dieser Eindruck, eine Schraube locker zu haben, auch nicht gerade gut an.

Die wichtigste Erkenntnis jedoch ist, dass Jonas sich, trotz des ganzen Schlamassels, nicht sofort wegen ein paar dicker Lippen unsterblich in eine Frau verliebt.

Und was lernen wir jetzt daraus? Dass eben doch mehr nötig ist, als nur gut auszusehen, um tiefere Gefühle zu wecken. Okay, das ist nicht wirklich eine Sensation.

Nachdem Demian und ich uns die notwendigsten Kniffe und Tricks des Poolbillards zeigen ließen, beginnen wir, in zwei Teams zu spielen. Die bunten Kugeln rollen und hopsen, dank uns, gegen jegliche physikalischen Gesetze verstoßend, durch die Landschaft.

Oft geht mein Queue an der Kugel vorbei, und ebenso oft trifft auch Demian nicht. Als der Idiot meint, er muss mir einen weiteren Stoß vermasseln, indem er eine von mir versenkte Kugel wieder aus dem Loch herausspringen lässt, platzt mir der Kragen.

Mit gekonntem Effet lasse ich eine andere Billardkugel quer über den Tisch fliegen und unsanft auf seinem edelsten Teil landen. Zischend zieht Demian die Luft ein und krümmt sich vor Schmerz. Lachhaft bei dem bisschen, was er zu empfinden in der Lage ist … Während Susan und Jonas ihr Glucksen hinter vorgehaltener Hand verbergen, schwebe ich hinter Demian vorbei und flöte ihm nebenher zu: »Ups! Entschuldige. Tut es sehr weh?«

»Das wirst du mir noch büßen, Evodie«, höre ich ihn leise ächzen.

Mit einem selbstbewussten Schmunzeln begegne ich seinem grimmigen Blick und muss dann überrascht feststellen, dass es mir doch ein klitze-klitze-kleinwenig leidtut – mini-mikroskopisch wenig, im Nano-Bereich.

Jonas ist wegen unseres »Anfängerglücks« total von der Rolle und kann nicht glauben, dass es mit rechten Dingen zugeht, was Demian und mich letztendlich dazu veranlasst, das Spiel ohne Schummelei zu beenden.

Das denke ich zumindest, bis eine von Susan gestoßene Kugel durch den Raum saust und einen Spieler, an einem anderen Tisch, am Hinterkopf trifft. Dieser reibt sich über den Kopf und schaut sich fragend um. Susan entschuldigt sich bei dem Mann und kommt mit der aufgesammelten Kugel wieder zu uns zurück.

Verflucht, war Demian gerade ein Fehler unterlaufen? Hatte er einen Menschen verletzt, als er mich ärgern wollte?

Erschrocken werfe ich Demian die unausgesprochene Frage mit einem Blick zu: Warst du das? Daraufhin schüttelt er bestürzt den Kopf und stellt mir mit einer kurzen Kopfbewegung dieselbe Frage. Auch ich verneine in einer verstohlenen Geste und fange an, den Raum nach anderen Engeln abzusuchen. Aber auf Anhieb kann ich nichts Außergewöhnliches entdecken, und Demians angedeutetes Schulterzucken beruhigt mich beinahe. Er glaubt, dass wir die einzigen übernatürlichen Wesen in dem Klub sind.


[home]

Kapitel 17 
Eine Kabine voller Tiere

Ich beschließe, das Ereignis der wild umherschießenden Billardkugel unter Susans Schusseligkeit zu verbuchen, und verschwende daran keinen Gedanken mehr. Während wir nach dem Spiel weiter durch den Klub tingeln, zieht mich Susan vertraulich an ihre Seite.

»Hör zu, ich werde jetzt gleich Jonas von euch weglocken und ihm das erzählen, was wir besprochen haben. In der Zeit kannst du die Angelegenheit mit Demian klären. Sag ihm, dass du noch immer etwas für ihn empfindest.«

Meine Innereien verrenken sich bei diesem Befehl, der deutlich macht, dass meine Schonfrist vorüber ist und ich mit Demians Verführung wohl oder übel voranschreiten muss – und zwar für alle glaubhaft, um die Erfolge zu erzielen, die ich mir davon verspreche. Das wird übel werden, richtig übel, denn nie und nimmer kauft Demian mir ab, dass ich plötzlich auf ihn stehe. Die Angst purzelt unbedacht aus mir heraus.

»Ich kann das nicht, und ich will es auch nicht. Demian wird mir nicht glauben, geschweige denn, darauf eingehen.«

Unnachgiebig schaut mich Susan an. »Doch das kannst du, und du wirst es versuchen. Er macht mich zwar an, aber das ist nur Show, um dich eifersüchtig zu machen.«

Natürlich könnte ich Susan jetzt erklären, dass das nicht der Grund ist, warum Demians Blick mich ständig durchbohrt. Es ist bloß sein Drang, mir ständig unter die Nase reiben zu wollen, wie schwach ich, die Cupida, bin, und wie gut er in seinem Eristen-Job ist. Aber ich bin ja nicht doof, und deswegen behalte ich das mal schön für mich.

Als wir uns, neben einer Tanzfläche, an einer Bar in die Schlange einreihen, um Drinks zu bestellen, probiert Demian erneut sein Glück bei Susan. Ich begreife just in dieser Sekunde, dass ich meinen eigentlichen Auftrag, Jonas mit Susan zu verkuppeln, während des Billardspiels total vergessen habe. Aber Demian seinen nicht, er hat Susan von Jonas ferngehalten. Ich Dödel hatte mich viel zu sehr mit seiner Bekämpfung auseinandergesetzt als damit, Susan Jonas schmackhaft zu machen, was ich mir doch fest vorgenommen hatte. Demian, dieser durchtriebene Blödmann, hat mich an der Nase herumgeführt, und ich habe es nicht mal bemerkt. Was ich als Kräftemessen und netten Zeitvertreib unter Engeln ansah, war für ihn ein zu verbuchender Sieg. Er hat mich auf diesem Wege von meinem Job abgehalten, und ich habe es nicht gerafft. Wut brodelt in meinem Magen und kocht über, als ich sein charmantes Lächeln sehe, das er Susan vorführt.

Über die laute Musik hinweg brüllt er ihr zu: »Susan, was soll ich dir zum Trinken bestellen?«

Zu meiner Genugtuung winkt sie ab und ruft laut: »Ach, lass mal! Ich will erst noch bei Leon anrufen, ob alles okay ist, und dann muss ich noch was mit Jonas besprechen, wegen der Jungs.«

Daraufhin schnappt sie Jonas am Arm, der sich zu ihr hinunterbeugt, damit sie ihm ins Ohr tröten kann. Wie Susann sich so an Jonas lehnt, muss ich neidvoll feststellen, dass die zwei ein wunderhübsches Paar abgeben und wie gemacht füreinander sind. Jonas nickt der süßen Blondine zu, und Demian darf fassungslos mit anschauen, wie die zwei gemeinsam die Bar verlassen.

Zornig wendet der Erist sich zu mir. Sogar in der schummrigen Dämmerung, die von den bunten Effekten der Lichtanlage durchbrochen wird, kann ich seine bebenden Nasenflügel erkennen.

Um meinen ehemaligen Notfallplan in die Tat umzusetzen, versuche ich mich in einem lasziven Blick. Doch der geht brutal in die Hose, denn Demian zeigt keinerlei Regung, eher das Gegenteil: Mit finsterem Gesicht zeigt er mir seinen Rücken, geht davon und lässt mich eiskalt allein vor der Bar stehen.

Diese grobe Abfuhr einzustecken fällt mir noch schwerer als beim letzten Mal. Enttäuschung und verletzter Stolz fangen in meiner Brust zu brennen an, ätzen sich einen Weg hoch, bis in den Hals. Mit einem bitteren Zug um den Mund beobachte ich, wie Demian durch die Menge schreitet. An einer stattlichen Säule lehnt er sich an und wartet dort auf Susans Auftauchen.

Demian sieht wohl ein, dass er bei Susan momentan keinen Stich landen wird und es sich möglicherweise miserabel auf seinen Plan auswirken könnte, wenn er sich jetzt zwischen sie und Jonas drängt. Eindeutig liegt er auf der Lauer und hofft auf einen geeigneteren Zeitpunkt. Oder der Teufels-Erist hat bereits etwas unternommen, das mir entgangen ist, und freut sich in Ruhe da drüben einen Wolf.

Eine Panikwelle brandet in mir auf, und gerade als ich mich auf die Suche nach Jonas und Susan begeben will, legen sich aus dem Hinterhalt zwei starke Arme um meine Taille. Ich werde an einen harten Körper gezogen und versteinere, als es in meinem Ohr raunt: »Hey, Kleines, und – wie ist der Stand der Dinge?«

Mit freudigem Pochen im Herzen erkenne ich Artreus’ Stimme und erwidere, mit einer Kopfdrehung zu ihm: »Beschissen, glaub ich.«

»Das dachte ich mir. Spiel mit, und tu genau das, was ich dir sage. Ich werde dich jetzt küssen, also schlag mich nicht, sondern mach mit.«

Er dreht mich zu sich um und schaut mit einem verliebten Strahlen auf mich nieder. Oh nein, denke ich noch, doch da packt mein Kumpel mich und drückt mir stürmisch seinen Mund auf. Artreus stülpt seine Lippen über meine, und ich ziehe ihn in eine innige Umarmung.

Echt, das fühlt sich so was von verkehrt an! Verkehrter geht’s gar nicht mehr.

Artreus beendet den Kuss, hebt seinen Kopf und lächelt. »Kleines, ich will dich nicht verletzen, aber es fühlt sich schrecklich an, mit dir rumzuknutschen.«

»Dito«, sag ich mit zerknirschter Miene, worauf Artreus breiter als zuvor grinst.

»Nein, du musst lächeln, schließlich sind wir ein Liebespaar. Ich hab befürchtet, dass der Erist dir nicht so leicht auf den Leim gehen wird und du einen Schubs brauchst. Dreh dich nicht um, aber ich hab Hector mitgebracht. Er steht hinter dir und überprüft, ob dieser Demian angebissen hat. Ja, Hector gibt mir das Zeichen: Der Eristen-Sack hat uns entdeckt und glotzt.«

Unbewusst will ich meinen Kopf in Demians Richtung drehen, doch Artreus hält mein Kinn fest. »Nein, nein, konzentrier dich auf mich, Evodie! Ich küsse dich gleich noch mal, aber du wirst mich erbost wegdrücken, und wir müssen uns benehmen, als ob wir streiten. Ich kratz danach die Kurve, und du beginnst auf der Stelle mit der Verführung von dem Eristen-Arsch. Er wird dann denken, dass du das tust, um mich, deinen Freund, zu ärgern.«

Ich lächle, aber da mir zum Heulen ist, klingt meine Stimme weinerlich. »Darauf fällt er nicht rein. Ich hab es schon probiert.«

Artreus gibt mir einen zärtlichen Kuss. »Du darfst nicht so zaghaft sein. Er wird darauf eingehen.« Ein weiteres Mal drückt er seine Lippen kurz auf meine. »Ich kenne ihn und er mich auch. Denk an die Fünfundzwanziger, er wird dieser Gelegenheit nicht widerstehen können. Zum einen, weil du eine Cupida bist, und zum anderen, weil er mir eine reinwürgen kann. Flirte mit dem Sackgesicht auf Teufel komm raus, sodass es Susan und Jonas peinlich wird und sie gezwungen sind, sich miteinander zu beschäftigen.« Wieder gibt er mir einen kleinen Kuss. »Also, legen wir los! Kuss, Schubs, Streit.«

Mein Nicken verhindert Artreus, indem er mich abermals stürmisch küsst. Nach einem Moment schiebe ich ihn heftig weg. Mit verärgerter Mimik gebe ich ihm noch einen Stoß und sage: »Danke, Artreus. Du bist ein wahrer Freund.«

Gespielt erschrocken starrt er mich an und schüttelt sacht meine Schultern. »Das mach ich doch gern. Hoffentlich funktioniert es.«

Ich schüttle wild den Kopf und reiße pikiert die Hände nach oben, um ein »Lass mich bloß in Ruhe« zu gestikulieren.

»Ja, das hoffe ich auch. Bis später«, verabschiede ich mich von meinem Freund und rausche Diva-mäßig beleidigt auf die Toilette.

Dort angekommen, schnaufe ich durch und berge schweren Herzens den »Küss-mich«-Lipgloss aus meiner Handtasche. Ich schminke meine Lippen mit dem tiefen Rot, das hochglänzend ist und unweigerlich die Blicke auf sich ziehen wird. Selbst meine schwarz umrandeten grünen Augen kommen gegen diese Signalwirkung nicht mehr an. Ich betupfe mir Nase und Wangen mit Puder, um den Teint auszugleichen.

Zu weiteren Verschönerungen kann ich mich allerdings nicht durchringen, da sie vielleicht Demian plötzlich auffallen würden. Wahrscheinlich, und das beißt sich vehement in meinen Gedanken fest, ist es eh vergebene Liebesmüh, da er an mir weitaus mehr und tiefer gehende Veränderungen vollzogen hat, um mich schöner wirken zu lassen, als ich sie noch in petto habe.

Mit einem unguten Gefühl in den Eingeweiden kehre ich wieder zu der Bar zurück, an der mich Demian stehen gelassen hat. Susan und Jonas warten bereits auf mich. Jonas’ mitleidiges Schmunzeln beweist, dass er von meiner angeblichen Affäre mit Demian weiß und dass er mich für eine verzweifelte Trulla hält, die ihrem Exfreund nachschmachtet.

Gibt es etwas Schlimmeres?

Während Susan mir vielsagend zunickt, beugt sich Jonas mir entgegen. »Susan hat mir das von dir und Demian erzählt. Er hat mir nie gesagt, dass ihr mal zusammen wart. Wusstest du, bevor du dich bei mir um die Stelle beworben hast, dass er und ich befreundet sind?«

Ja, es gibt was Schlimmeres, wenn man für eine stalkende Trulla gehalten und darauf auch noch angesprochen wird.

»Nein!«, gebe ich empört zurück. »Das war alles reiner Zufall. Ich war total geschockt, als ich ihn das erste Mal bei dir zu Hause traf.« Und wie ich geschockt war, als er plötzlich sein wahres Gesicht zeigte.

Jonas’ Stirn runzelt sich. »Sprecht miteinander. Ihr seid erwachsen und keine Kinder mehr. Wie Susan, denke ich auch, dass er sehr wohl etwas für dich empfindet.« Plötzlich zögert er, und ein wenig verlegen fügt er hinzu: »Was ich ihm nicht verdenken kann.«

Mein Herz setzt aus, und ich verfange mich in seinen berückend blauen Augen, die er schließlich von mir abwendet. Ich höre die Tür regelrecht ins Schloss fallen. Jonas hat mich von seiner Liste endgültig gestrichen – und obwohl es genau das ist, was Phileas von mir verlangt hat, tut es mir im Herzen weh, und ich wünschte …

Nein, reiß dich zusammen, Evodie, dieser Mann ist nicht für dich bestimmt.

Susan zupft an meiner Hand. »Was ist los? Warum steht Demian dort drüben und schaut aus wie drei Tage Regenwetter. Hast du mit ihm gesprochen?«

»Ich wollte, aber er hat mich einfach stehen lassen«, rechtfertige ich mich und zucke die Schultern.

Mit beiden Händen greift Susan nach meinem Ellbogen. »Du wirst es jetzt tun. Ich mach das nicht die ganze Nacht lang mit, dass ihr euch ignoriert, nur weil ihr zu feige seid.«

Pff, ignorieren. Als könnte ich Demians hinterhältiges Grinsen …?! Verdammt, wieso grinst der Idiot mich dermaßen selbstgefällig an, als hätte ich einen riesigen Bockmist gebaut.

Mir wird schlagartig heiß, und ich bemerke, wie Jonas entschlossen auf Demian zusteuert. Jeden Moment würde mein Chef ihn erreichen und ihn auf eine Beziehung ansprechen, die es nie gegeben hat. Und was würde Demian tun? Ihm brühwarm erzählen, dass er mich soeben mit meinem neuen Freund beim Knutschen beobachtet hat.

Shit!

Hektisch zerre ich Susan quer über die Tanzfläche, durch die feiernde Menschenmenge. »Susan, du musst sofort Jonas aufhalten, er darf unter keinen Umständen mit Demian über unsere Vergangenheit reden. Demian rastet aus, wenn ich vorher noch nicht mit ihm allein gesprochen habe. Er würde mir vorwerfen, seine Freunde gegen ihn aufzuhetzen. Das würde alles kaputtmachen.«

»Okay. Ich kümmere mich um Jonas, und du kommst jetzt endlich in die Puschen. Mach den blöden Pferdeschwanz auf und zieh die Tunika aus! Hat eh schon jeder gesehen, dass du darunter eine gut befüllte Korsage trägst.«

Baff staune ich Susan an, nicke jedoch folgsam, denn auf gar keinen Fall durfte Demian das mit Artreus erwähnen. Ansonsten wäre mein ganzes Image von der unschuldig verliebten Trulla im Eimer.

In Eile prescht Susan auf Jonas zu, und da sich der mit Demian bereits unterhält, quetscht sie sich frech dazwischen. Während ich unter den Tanzenden verharre, den Zopf aufmache und meine Mähne aufschüttle, grapscht Susan nach Jonas’ Nacken. Laut kann ich über die Musik ihr entzücktes Brüllen hören. »Oh, du bist so putzig.« Und mit Schwung verpasst sie Zuckerschnittchen einen Kuss mitten auf den Mund.

Demian wirkt, als hätte ihn der Blitz getroffen, und ich nutze derweil die Chance, ihn gleich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Im selben Atemzug streife ich meine Tunika ab und stelle mich dicht neben ihn.

Obgleich ich den starken Gegendruck fühle, hebe ich meine freie Hand und bereite mich darauf vor, den Wall zu durchstoßen. Trotzig kämpfe ich unermüdlich gegen die unsichtbare Mauer an, und dann endlich stelle ich überrascht fest, dass ich den Druck überwunden habe und meine Hand, wie von selbst, an Demians Arm gezogen wird. Als wären unsere Magnetpole, die uns gewöhnlich voneinander abstoßen, auf einmal umgepolt worden und würden uns aneinanderziehen.

Das kann nicht sein, das bilde ich mir nur ein! Unmöglich!

Fassungslos starre ich auf seinen muskulösen Arm und fühle die Wärme seiner gebräunten Haut unter meinen Fingern. Ich versuche, die Hand von ihm abzuheben, was mir zwar gelingt, aber gleichzeitig spüre ich auch den Sog, der sie wieder zu ihm zurückzieht.

Nein, das gibt es nicht. Noch nie habe ich von anderen Engeln gehört, dass es zu so etwas kommt. Das kann nur Demian verursachen. Ein neuer Trick von ihm. Er macht das.

Letztendlich schaue ich auf und finde mich direkt seinem Gesicht gegenüber. Meine Atmung stolpert, um sich tausendfach zu beschleunigen, denn seine Augen offenbaren Hunger – nach mir!

Gierig wandert sein Blick zu dem Ansatz meiner Brüste, welche sich in üppigen Hügeln aus der schwarzen Korsage erheben, die nun, nachdem die Tunika weg ist, alles vor ihm entblößt. Unverhohlen inspiziert er das sanfte Auf und Ab meiner weiblichen Rundungen, was auch ihn schwer Luft holen lässt. Sein Brustkasten hebt sich, und sein Kiefer ist angespannt. Unruhig schweifen seine Augen über meine nackten Schultern und meinen Hals dahin.

Ein Wechselbad aus Staunen, Wut und Verlangen spiegelt sich in seinem Gesicht wider, als er meines stumm betrachtet. Nach und nach löst sich der mürrische Bogen seiner dunklen Brauen auf. Verwundert blickt mir Demian entgegen.

Ich hab keine Ahnung, woher oder warum ich es mit Bestimmtheit sagen kann, aber ich weiß, dass es Demian gleich ergeht wie mir. Mein Körper ist in einem Ausnahmezustand und schwankt zwischen Hitze und Kälte, zwischen Hoch und Tief – einer Achterbahnfahrt gleich.

Die Zeit bleibt stehen. Die Musik wird leiser und leiser, letztlich hallt eine Stille. Alles um uns herum verschwimmt, verschwindet gar. Es ist, als existiere nur dieser eine Mann, dieser eine schwarzhaarige Erist, der mein Innerstes zu sehen und mich dort zu berühren vermag. Furcht steigt bei diesem Gedanken in mir auf, denn ich spüre, dass etwas nicht stimmt – und zwar ganz gewaltig.

Ein Schlag reißt mich plötzlich aus der Erstarrung heraus und schleudert mich in die Realität, an den dicht bevölkerten Rand der Tanzfläche zurück. Der Beat der Musik dröhnt in meinen Ohren, und ich nehme das Mädchen wahr, das neben mir auf dem Boden liegt. Sie muss wohl gegen mich geprallt sein, was den Schlag erklärt, der mich getroffen hat.

Ich beuge mich zu ihr nieder und frage laut: »Hast du dir wehgetan?«

Ihre Augen schimmern feucht, als sie nickt und sich das Handgelenk reibt. »Ja, es tut weh. Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Es war, als würde mich jemand umstoßen. Aber da war gar niemand.«

Demian gesellt sich zu uns und hilft dem Mädchen, um das sich bereits ihre Freundinnen scharen, beim Aufstehen.

Alarmiert durch die Aussage der jungen Frau, erhebe ich mich ebenfalls und suche sofort die Umgebung ab. Im letzten Moment bemerke ich einen roten Haarschopf im tanzenden Pulk abtauchen, der mir bekannt ist und den ich heute schon einmal gesehen habe.

Viresha! Die dumme Schnalle hat es gewagt, Max und Leon zu Hause allein zu lassen, bloß damit sie ihrem Geliebten hinterherspionieren kann. Wer weiß, wie lange sie uns schon folgt?

Ein Ungetüm aus Zorn erwacht in mir und lässt mich knurren. Ohne mich um die anderen zu scheren, nehme ich die Verfolgung auf. Ich ahne, was Viresha beabsichtigt. Da sie sich zwischen den Menschen hindurchschlängelt und nicht einfach fortwünscht, ist sie im Sichtbarkeitsmodus unterwegs. Demnach muss sie einen Ort aufsuchen, wo sie unbemerkt verschwinden kann, und das konnte sie hier nur an einer Stelle: In einer Kabine auf der Damentoilette. Zielstrebig stürme ich durch die Menschenmenge und entdecke die Eristin tatsächlich wenige Meter vor mir.

Mein Unmut über ihren Egoismus und ihre Rücksichtslosigkeit den kleinen Buben und dem Mädchen gegenüber, treiben mich an, ihr eine gnadenlose Abreibung verpassen zu wollen. Ich haste ihr ins stille Örtchen hinterher. Sie verbarrikadiert sich in einer Kabine. Aber ich kann ihre Flucht verhindern und erwische sie noch rechtzeitig, denn voller Genugtuung höre ich ein leises Platschen.

Mit meinem Willen halte ich sie an Ort und Stelle fest und öffne die von ihr verrammelte Tür. Die anwesenden Frauen verfolgen bestürzt mein rabiates Vorgehen, aber das kümmert mich nicht in meiner Rage, und ich verschließe die Kabinentür hinter mir. Vor meinen Füßen finde ich Viresha liegen als das, in was ich sie verwandelt habe: eine fette rote Nacktschnecke. Meine Wut ist so groß und sie so eklig, dass ich gleich ein paar Mal auf sie drauftrete. Aber da ich der Kuh … äh … Schnecke nichts anhaben kann, ist es, als würde ich auf einem Stück Gummi herumtrampeln.

»Was … hast du hier … zu suchen, … du elendes Miststück?«, motze ich die Schnecke bei jedem Tritt an. »Solltest du nicht bei Jonas zu Hause sein … und auf die Jungs … aufpassen?«

Verflucht! Selbst wenn ich meinen spitzen Schuhabsatz in sie hineinbohre oder sie mit den vorderen Schuhballen kreisend zertrete, immer wieder springt die Gummischnecke mit einem Quietschen zurück in ihre ursprüngliche Form.

Frustriert will ich Viresha hochheben und greife nach ihren vier ekligen Fühlern, aber die doofe Schnalle saugt sich am Boden fest. Noch immer halte ich in der anderen Hand meine Tunika und die Handtasche.

»Lass los!«, zische ich sie an und gewinne schließlich. Mit einem Plopp löst sich die Schnecke von den Fliesen, und voller Abscheu glotze ich sie von allen Seiten an. »Mein lieber Schieber, du bist ja ein Riesengerät, und zu allem auch noch hässlich.«

Und mit einem Mal quält mich eine Frage: Können Schnecken eigentlich schwimmen?

Viresha, die schleimige Nacktschnecke, segelt durch die Luft und landet mit einem gut zu vernehmenden Flatschen im trüben Wasser der Kloschüssel.

Und was soll ich euch sagen? Nein – Schnecken können nicht schwimmen.

Zufrieden sehe ich sie langsam untergehen und brülle ihr in das versiffte Abflussrohr hinterher: »Wenn ich dich noch mal hier sehe, verpasse ich dir am ganzen Körper Zecken. Wehe, Max oder Leon ist was passiert, dann, das schwöre ich dir, jage ich dir Phileas auf deinen schleimigen Schneckenhals.«

Voll in Fahrt drücke ich die Spülung, freue mich, wie Viresha im Kreis wirbelnd nochmals auftaucht, um dann, leise röchelnd, in der Schwärze der Kanalisation zu verschwinden.

Aus dem Nichts schlägt Demian in der Kabine auf. »Was zur Hölle treibst du hier?«

»Was ich hier treibe …?«, gifte ich ihn an und vernehme aufgeregtes Frauengetuschel vor unserer Toilettentür.

»Ist da ein Mann mit einer im Klo?«

»Ich glaub schon.«

»Hey, die poppen doch hoffentlich nicht da drin, oder?«

»Nein, wir poppen nicht, und jetzt macht euch schleunigst vom Acker, ihr neugierigen Hühner«, schreie ich pampig, da ich auf hundertachtzig angelangt bin.

Zeitgleich erklingt ein lautes Gurgeln aus der Lokusschüssel, und mit einem Zischen steht plötzlich Viresha wortwörtlich im Klo. Klatschnass!

Mann, was für eine Anfängerin, nicht mal das hat sie verhindern können.

Angeekelt verziehe ich mein Gesicht und höre Demian nach Luft schnappen.

»Was willst du denn hier?«

»Habe ich sie auch schon gefragt«, werfe ich ein und fange mir damit prompt einen konfusen Blick von Demian ein, der sich jedoch gleich wieder an seine nasse Freundin wendet, die mittlerweile einen ziemlich strengen Geruch verbreitet.

Da die neugierigen Damen vor der Kabinentür den Raum mittlerweile verlassen haben, entscheide ich mich, solange wir noch allein sind, die Damentoilette für weitere Besucher zu verschließen. Schließlich soll kein Mensch etwas von dem Streit mitbekommt, der hier gleich losbrechen wird.

»Kannst du nicht ein Mal das tun, um was ich dich bitte? Verflucht, Viresha!«, bellt Demian Oberkante sauer.

»Ich wollte doch nur …«, fängt die Eristin an sich zu verteidigen, stockt dann allerdings, weil sie merkt, dass sie damit nichts erreicht, und ändert ihre Taktik in Angriff. »Du hast die ganze Zeit über die beiden Weiber angemacht. Vor allem die Cupida-Bitch. Warte nur, das werde ich Nyra erzählen! Du weißt, wie sehr sie die Cupidas verachtet.«

Demian hebt drohend seinen Finger, zeigt auf sie und fällt aufgebracht über sie her: »Nein, das wirst du nicht! Hast du vergessen, wie oft ich dir den Kopf gerettet hab?«

Doch Vireshas Lachen schallt schadenfroh von den Wänden wider. »Als würde das eine Rolle für dich spielen. Du wirst mich nie lieben. Aber ich werde dir das Einzige vermiesen, was dir etwas bedeutet: deine Karriere, deinen Aufstieg zu den Radierern.«

Demian will auf sie loshechten, doch mit einem Mal beginnt weißer Rauch aus der Kloschüssel zu Vireshas Füßen aufzusteigen.

Entsetzt schauen wir uns alle an, und Demian ruft panisch: »Was hast du getan? Viresha, um Gottes willen, was hast du getan?«

»Nichts. Nichts … ich … ich …« In heller Angst betrachtet die rothaarige Eristin ihre Finger, die sich allmählich in Rauch auflösen. Hysterisch fängt sie an, zu kreischen: »Demian, hilf mir. So hilf mir doch!«

Mir stockt der Atem, denn noch nie habe ich einen Engel auf so grausam langsame Weise dahinscheiden sehen. Meist passierte es Knall auf Fall, aber nicht so. Mir tut Viresha fürchterlich leid, auch wenn sie offensichtlich gegen das wichtigste Gebot der Engel verstoßen hat, niemals einen Menschen zu verletzen.

Demian tritt an sie heran, will sie festhalten, aber sie löst sich zwischen seinen Fingern auf. Immerzu brüllt er: »Ich kann es nicht aufhalten. Du musst irgendetwas getan haben, weshalb Nyra dich auslöschen lässt? Sag es mir, vielleicht kann ich sie umstimmen?«

In Vireshas schönen Augen steht pure Verzweiflung, als sie schluchzt: »Ich habe es doch aus Liebe zu dir getan. Ich wollte dem Mädchen nicht wehtun, ich schwöre es. Auch das mit der Billardkugel war ein Unfall. Ich habe nicht auf den Mann gezielt, sondern auf sie.« Viresha brüllt in meine Richtung. »Die Kleine sollte gegen die Cupida fliegen. Sie wollte ich treffen. Das Mädchen habe ich doch bloß dazu benutzt.«

Kaum hat sie die letzten Worte ausgesprochen, ist sie weg, und allein der weiße Rauch bleibt von ihr in der Luft hängen.

Oh Gott! Der letzte Satz hatte ihr Ende besiegelt.

Niemals durfte ein Engel, des eigenen Vorteils wegen, einen Menschen benutzen und schon gar nicht verletzen.

»Viresha?«, haucht Demian geschockt und dreht sich nach einer Weile zu mir um. Mir gefriert das Blut in den Adern, denn sein Gesicht ist von Hass verzerrt. »Das ist deine Schuld. Dafür bist du ganz allein verantwortlich.«

»Ich glaub, bei dir hakt’s. Ich hab der Kleinen da draußen nicht das Handgelenk gebrochen«, wehre ich seinen Vorwurf ab.

Mit finsterem Ausdruck donnert mich Demian gegen die Kabinenwand und hält meine Hände neben meinem Kopf fest. Seinem Blick nach zu urteilen, würde er mich am liebsten in kleine Stücke reißen.

»Aber du warst es, die mich angefasst hat, die sich mir anbot, mit einem eindeutigen Blick, der mich verführen sollte, was Viresha schließlich dazu veranlasst hat, das Mädchen gegen dich zu schleudern.«

Unbändige Wut über Demians Schuldzuweisungen, lässt mich die Worte hervorpressen: »Jetzt soll ich die Schuldige sein, weil sich deine eifersüchtige Freundin nicht im Griff hat. Du solltest dich lieber an deiner eigenen Nase packen, wahrscheinlich hat sie deine ständige Fremdvögelei dazu getrieben. Wer von uns nagelt sich denn rund um den Erdball, um seine Aufträge erfolgreich abzuschließen? Ich gebe dir ein kleinen Tipp: Ich bin es nicht.«

Voller Wucht schlägt Demian meine Handgelenke gegen die Wand, Tasche und Tunika kann ich gerade noch festhalten. Seine Nasenflügel zittern, und seine Stimme wird zu einem gefährlichen Hauchen. »Du hast keine Ahnung, wie ich arbeite. Ich brauche meinen Körper nicht einzusetzen, wenn ich es nicht wirklich will. Also wage es nicht, mir je wieder zu unterstellen, ich würde blind durch die Gegend vögeln.«

»Sicher!«, erwidere ich sarkastisch. »So wie du auch diesen Auftrag ohne Körpereinsatz bearbeitest. Ständig verleitest du die Menschen zum Lügen und Betrügen, so wie du selbst auch deine Freundin betrogen hast.«

Sein Mund verzieht sich abfällig, ruhelos huschen seine harten Augen zwischen meinen hin und her. »Ihr arbeitet doch auf noch viel üblere Weise, Cupida-Schlampe. Ihr lotst die Menschen mit gefälschten Spuren in Beziehungen, die dann auseinandergehen, wenn ihr nicht mehr dabei seid und sie kittet. Wir Eristen entfernen den Menschen lediglich die rosarote Brille, die ihr ihnen aufgesetzt habt. Wir öffnen den Menschen die Augen für die Realität. Wenn eine Ehefrau bereit ist, mit mir ins Bett zu gehen, dann funktioniert die Ehe nicht mehr. Dann ist diese Beziehung schon längst dem Untergang geweiht, denn würde sie ihren Mann lieben, würde sie mir eine Abfuhr erteilen. Lediglich euer fauler Zauber hält diese zerrütteten Ehen noch am Leben. Hält die Menschen in einer Ehe gefangen, die es gar nicht mehr gibt.«

Ich schlucke, denn noch nie habe ich die Arbeitsweise der Eristen und die der Cupidas von dieser Warte aus betrachtet. Demian bemerkt meine Verwirrung, und mit einem zynischen Schmunzeln hebt er seine Braue.

»Bedenke deine Worte genau, bevor du andere anklagen willst. Viresha war nicht meine Freundin. Ich habe, im Gegensatz zu dir, nicht vorgehabt, meinen Partner zu betrügen.«

Im ersten Moment wird mir nicht klar, was Demian meint, bis er fortfährt. »Oder als was würdest du die Bowlingkugel bezeichnen, die dich abgeschlabbert hat?«

»Als Artreus würde ich ihn bezeichnen«, erwidere ich bitter.

Demians grüne Augen beginnen, zu glühen, und er neigt seinen Kopf. Dicht vor meinem Mund fragt er: »Weswegen hast du mich angefasst? Willst du wieder richtig geküsst werden? War es das, was du von mir wolltest?«

Ein Herzinfarkt steht mir bevor, der mir die Kraft nimmt zu sprechen. Stumm verneine ich, was Demian leise lachen lässt.

Mist, ist der Typ heiß. Warum kann der Idiot nicht einfach abhauen und mich in Ruhe lassen?

In meiner Verzweiflung schließe ich die Augen und kann endlich wieder sprechen. »Lieber würd ich einen Esel küssen als dich.«

»Wenn du meinst«, höre ich Demian sagen und spüre, wie er seinen Griff lockert.

Ich öffne die Augen und finde mich zu meinem Schreck einem Eselskopf gegenüber. Demians Körper ist noch immer derselbe, aber seine behaarten, großen Eselslippen blecken nach mir, und kreischend versuche ich, ihnen unablässig auszuweichen. »Igitt, du Irrer, hör auf.«

Der Erist verwandelt sich zurück und grinst dreckig. »Wir beide können froh sein, dass du keinen Affenarsch küssen wolltest.«

»Okay, du hattest jetzt deinen Spaß. Lass mich los!«, befehle ich barsch und bin froh, wieder einigermaßen klar denken zu können, obwohl er meinen Befehl ignoriert.

Ein Schatten legt sich auf Demians Miene, und abermals steht ein düsterer Erist vor mir. »Unter Spaß verstehe ich sicher nicht, zu sehen, wie ein Engel in Rauch aufgeht.«

Himmel, der wechselt schneller seine Laune als ich meine Höschen.

»Ich auch nicht«, erwidere ich schnell, und dann fällt mir wieder siedend heiß der Grund ein, warum ich Viresha nachjagte. »Scheiße! Leon und Max sind allein. Wir müssen sofort jemanden finden, der die Rolle deiner Mutter übernimmt und auf die zwei aufpasst.«

Demian schüttelt den Kopf. »Das brauchen wir nicht. Denn wenn Nyra der Liquidierung von Viresha zugestimmt hat, hat sie auch dafür gesorgt, dass jemand dort ist, der genauso aussieht wie meine Fake-Mutter, und die Jungs beaufsichtigt. Ich würde sogar behaupten, dass sie das selbst in die Hand genommen hat.«

Eisig kalte Finger legen sich um meinen Hals. Würde ich heute noch die Legionsleiterin der Eristen kennenlernen?

Häme zieht über Demians Antlitz. »Das wird eine richtig schöne Nacht für dich, Evodie, nicht wahr?«

»Was willst du damit sagen?«, keuche ich erschrocken.

Was führt der Kerl noch im Schilde?

Demians Blick kettet mich fest, und ich kapiere, dass er mir nicht recht glauben kann. »Hast du es nicht bemerkt?«, fragt er ernst.

»Ich weiß nicht, auf was du hinauswillst«, gestehe ich ihm offen.

Er lässt meine Hände los. »Berühre mich, Evodie.«

Misstrauisch schaue ich ihn an, denn das ist bestimmt eine seiner Fallen. »Nein!«

Er schließt kurz die Augen und atmet genervt durch.

Okay, ich gebe es zu, in der Zwischenzeit bewundere ich seine markanten Gesichtszüge.

»Los, fass mich schon an! Es ist kein Trick, ich schwöre es dir. Eristen-Ehrenwort.«

»Pff!«

Schließlich packt Demian meine Hand und legt sie sich an die Wange. Wieder nehme ich wahr, wie ich magnetisch an ihm hafte. Es gilt, einen kleinen Widerstand zu überwinden, bis ich meine Rechte von ihm nehmen kann. Es ist, als würde ich an ihm kleben.

»Ich weiß, dass du das bist, Demian. Hör auf, so zu tun, als würdest du mich nicht festhalten.«

»Also hast du es auch bemerkt. Auch wenn du es mir nicht glaubst, ich halte dich nicht fest«, behauptet Demian, und um es zu testen, lege ich selbst erneut meine Hand auf seine Wange. Das gleiche Spiel findet wieder statt. Ich probiere es an einer anderen Stelle und platziere meine Finger auf seiner Brust.

Hey, ich weiß, was ihr denkt. Und ja, es fühlt sich fantastisch an.

»Jetzt halte ich dich fest«, sagt Demian, und ich kann meine Hand nicht mehr von ihm lösen, so sehr ich auch zerre und reiße, bis er sie freigibt und ich aufs Neue die leichte Anziehung zu spüren bekomme, von der ich mich allerdings losmachen kann.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, legt Demian seine Hand auf meinen gewölbten Brustansatz. »Hey!«, empöre ich mich, doch die Berührung macht mich ganz schwindelig.

»Beruhige dich, Cupida. Ich will dir bloß zeigen, dass es mir genauso ergeht wie dir.«

»Als könnte man das nur auf meinem Busen machen!«

»Bietet sich gerade an, findest du nicht. Außerdem: gleiches Recht für alle«, meint er locker und versucht, seine Hand zu entfernen.

An meiner Haut fühle ich, wie sie mit Demians Bewegung mitgeht, ohne sich von ihm zu lösen. Als hätte sich seine Handinnenfläche an meiner Brust festgesaugt.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragt Demian und starrt mich erwartungsvoll an.

»Verdammte Scheiße!«, flüstere ich und begegne verdattert seinem Blick.

Wenn er mich nicht verarscht, was zum Teufel ist dann hier los?


[home]

Kapitel 18 
Alles nur Fake, oder?

So stehen wir nach wie vor in der Kabine. Während Demian eine meiner Hände (in der ich noch immer krampfhaft Tunika und Tasche festhalte) an die Wand drückt, liegt die andere auf seiner Brust und seine auf meiner, was mir langsam Hitzewallungen beschert.

»Ich glaub dir, du kannst deine Hand jetzt da runternehmen«, sage ich schnippisch.

Und just wird mir klar, dass ich damit meine Absicht, Demian zur Ablenkung zu verführen, selbst sabotiere. Andererseits brauche ich mich nicht zu beklagen, denn während ich hier mit ihm diesen Eiertanz aufführe, ist Susan mit Jonas alleine dort draußen, und als ich die beiden das letzte Mal sah, war Susan gerade dabei, Zuckerschnittchen den Verstand zum Mund herauszusaugen. Also: Don’t panic! Alles läuft genau so, wie es soll.

Demians Augenbraue hebt sich in süffisanter Art. »Warum sollte ich? Wenn du deine Finger nicht von meinem Körper lassen kannst?«

»Oh!« Ertappt zucke ich zusammen und ziehe sofort meine Hand von ihm fort. »Hab ich gar nicht gemerkt«, hasple ich nervös.

Mit einem blasierten Grinsen gibt er mich zwar frei, aber weicht nicht einen Millimeter vor mir zurück. Ich streiche meine Haare zur Seite und versuche, ihn zu ignorieren, was irgendwie nicht so recht funktionieren will – mit seinem aufdringlichen Männerkörper vor meiner Nase, die seinem Männerduft ausgesetzt ist. Mein Atem wird zittrig, als ich Demians Augen ausweiche, die unaufhörlich auf mir ruhen.

Warum grinst er denn so blöd? Vollidiot.

Nonchalant frage ich: »Wann hast du bemerkt, dass dieser Druck … umgekehrt wird? Und warum ich erst jetzt?«

In der Hoffnung, diese Rastlosigkeit, die in mir wühlt, loszuwerden, fixiere ich Demians Ohrläppchen.

Guter Plan! Was für einen starken Bartwuchs er hat und wie er rund um seinen maskulin kantigen Kiefer verläuft. Und der sanfte Schwung seiner Lippen, … wie sinnlich die sich bewegen, bei jedem Wort …

»Ich habe es gleich bemerkt, schon beim ersten Mal, als ich dich berührte. Die anderen beiden Male hielt ich dich entweder fest oder von mir fern, deswegen konntest du den Sog vermutlich nicht wahrnehmen. An jenem Nachmittag jedoch, vor Jonas’ Kühlschrank, hättest du ihn spüren müssen. Aber du hattest nur eins im Sinn …«, seine Worte kommen ins Stocken. »Du wolltest Jonas unbedingt küssen.«

Über diese gemeine Unterstellung schießt mir das Blut in die Wangen, und ich erwache aus der intensiven Betrachtung von Demians Mund. Mit schmalen Augen werfe ich ihm die Wahrheit an den Kopf.

»Hey, nicht ich wollte Jonas küssen, du wolltest mich als Jonas küssen.«

Demians Grinsen flüchtet vor der Härte, die auf seinen Zügen erscheint. »Was ist, bist du sauer, weil er es nicht versucht hat? Tja, Evodie, es ist wirklich traurig für dich, dass du Jonas erst ins Auge stichst, wenn ich meine Veränderungen an dir durchgeführt habe.«

Schlagartig ist meine Wut auf diesen arroganten Klotz zurück, und ich probiere, ihn von mir zu stoßen. Demian hat seinen Schutzschild nicht aktiviert, und ich kann ihn anfassen, aber dennoch schaffe ich es nicht, etwas gegen seine Kraft auszurichten. Statt einen Schritt zurückzugehen, presst er mich mit seinem Körper fest an die Wand und zwingt mit seinen Händen erneut meine Arme auseinander. Jeder Zentimeter von mir ist von ihm bedeckt, und heiser murmelt er: »Im Gegensatz zu mir. Ich gestehe, dass ich dich, genau so wie du bist, äußerst verlockend finde.«

Mein Herz hält schlagartig inne und fragt, ob es richtig gehört hat. Ängstlich kriecht mein Blick über Demian hinweg. Ich finde in seiner Miene keinerlei Indizien, die mir helfen, seine letzte Aussage einzuordnen.

Er findet mich verlockend? Meint er das ernst, dass ich ihm gefalle, so wie ich bin, oder spielt er nur mit mir? … Shit, wer verführt hier wen?

Während meine Gehirnzellen sich um die Antwort meiner Fragen kloppen, fährt Demian mich grob an. »Was hast du Susan erzählt, dass sie Jonas mit einem Kuss überfällt? Spuck es aus.«

Aha, also doch bloß ein Versuch, mich zu abzulenken.

Zu spät habe ich das Flattern seiner Nasenflügel bemerkt, was doch ein eindeutiger Hinweis auf seinen Gemütszustand ist. Verflixt. Der Kerl macht mich mit seiner Launenhaftigkeit tatsächlich wahnsinnig.

Demian verstärkt seinen Körperdruck. »Sag es, Evodie, oder du bettelst in weniger als einer Minute darum, dass ich dich hier und jetzt an die Wand ficke.«

Ein fassungsloses Glucksen springt aus meiner Kehle, und ich will dem Hanswurst entgegenschreien, dass das niemals passieren wird und er heftig einen an der Klatsche hat. Doch plötzlich fühle ich, wie meine Brüste zärtlich geknetet werden. Jeden einzelnen von zehn Fingern kann ich unter der engen Korsage auf meiner Haut fühlen, obwohl Demians Hände noch immer meine Arme festhalten.

Verwirrt schaue ich ihn an und spüre zeitgleich, wie er seine Daumen über meine Brustwarzen streicheln lässt und er danach mein Spitzen köstlich zwischen den Fingerkuppen zwirbelt. Erschrocken über die Blitze, die durch meinen Unterleib schießen, keuche ich erschrocken auf und bemerke, wie Demians Augen, die mich beobachten, fortwährend an dunkler Gier gewinnen.

Wie macht er das? Ich kann nichts an oder in meiner Korsage entdecken, was dort nicht hingehört, und doch fühle ich seine erotische Berührung, als würde er sie körperlich ausführen und nicht nur mit seinem Willen.

Teuflisch sanft höre ich Demian an meinem Ohr wispern: »Soll ich weitermachen, Evodie? Willst du mehr?«

Der Knopf meiner Jeans springt auf, der Reißverschluss beginnt sich zu öffnen, und ich hechle panisch: »Stopp! Halt! Hör auf! Ich sag es dir.«

Alles verharrt auf der Stelle, sowohl der Verschluss meiner Jeans als auch Demians Phantom-Finger an meinen Nippeln – was mich schlucken lässt. Himmel, was tut er bloß mit mir?

»Ich …« Oh je, das wird er nicht gerne hören, das wird übel werden. Von Neuem nehme ich Anlauf zu meinem Geständnis und blicke schuldbewusst zu Demian auf. »Ich … habe Susan gesagt, … dass wir mal ein Paar waren und …« Oh-oh, nicht gut, gar nicht gut. Der guckt vielleicht sauer. Mutig, obwohl ich echt Bammel habe, stottere ich weiter: »… und dass, also …«

Demians Lippen pressen sich schmal zusammen. »Was?«

Kurz und knackig spuck ich es aus: »… dass ich noch Gefühle für dich hege.«

Seine Augen werden groß, und sein zorniges Gesicht lehrt mich das Fürchten. »Das hast du nicht?«, droht er mir beängstigend ruhig mit einem tiefen Atemzug.

Ich wimmere, wider besseres Wissen: »Doch, hab ich.«

Endlich verschwinden Demians Finger von meinen Brüsten, und er gewährt mir, meine Jeans per Willen in Ordnung zu bringen.

Langsam schüttelt Demian den Kopf, und die mir altvertraute Feindseligkeit leuchtet in seinen grünen Augen auf. Seine Brauen ziehen sich einmal mehr in diabolischer Weise zusammen, und ein Schauder rieselt mir den Rücken hinunter. Mit meinen Aussagen Susan gegenüber habe ich seine Pläne durchkreuzt, und das wird mich teuer zu stehen kommen, auf irgendeine Weise, dafür wird er sorgen.

Sein Stirnrunzeln verrät mir, dass Demian sich bereits sein weiteres Vorgehen zurechtlegt. Jäh fängt er an, zu schrumpfen, und auch sein Gesicht verändert sich.

Mich trifft fast der Schlag, als ich begreife, dass der Kerl im Begriff ist, sich in mich zu verwandeln. Im Nu stehe ich meinem Spiegelbild gegenüber, das mir in Aussehen und Kleidung bis aufs Haar gleicht.

Eh? Meine Frisur ist ja total verstrubbelt.

Kritisch betrachte ich die braune Mähne meines Spiegel-Ichs, die in wilder Unordnung über meine nackten Schultern fließt. Die grünen Augen funkeln amüsiert, und der kleine Mund scheint zu schmunzeln.

So sehe ich aus? Okay – könnte schlimmer sein, aber … habe ich etwa zugenommen?

Spiegel-Evodie spricht sogar mit meiner Stimme. »Hmm, ich könnte Susan sagen, dass ich mich getäuscht habe, dass ich Demian doch nicht liebe. Ich könnte ihr klarmachen, dass ich Jonas will.«

In stiller Empörung öffne ich den Mund. Na warte, was du kannst, kann ich schon lange, denke ich. Zackig schießt mein Körper in die Höhe, mein Brustkasten wird breit und muskulös.

Ja, die kleine Demian-Evodie hat nun ziemliche Probleme, mit ihren kürzeren Armen meine Handgelenke zu erreichen. Ein Bart sprießt mir auf den Wangen, und meine Stimme klingt tief in Demians Bariton.

»Könntest du. Aber ich könnte einen Bockmist nach dem anderen in der Firma bauen, sodass ich rausfliege und Jonas nicht mehr unter der Fuchtel habe … oder …«

Achtung, jetzt werde ich so richtig gemein.

»Was glaubst du, würden Susan und Jonas tun, wenn zwei Kripobeamte kämen, um mich wegen Verdachts auf sexuelle Belästigung von Kindern zu einem Verhör mitnehmen würden?«

»Das tust du nicht!«, bellt die falsche Evodie, und ihre Brauen ziehen sich böse zusammen.

Ich verwandle mich lächelnd in mein richtiges Selbst zurück und flöte: »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

Die falsche Evodie schaut voller Hass und presst mich mit ihren prallen Möpsen wieder fester gegen die Wand. »Gut, wenn du auf die miese Tour arbeiten willst, nur zu: Ich brauche nicht in Erscheinung zu treten, um meinen Sieg zu erreichen. Aber ich warne dich, Evodie, ich kenne keine Gnade. Dann wird es schmutziger für Jonas und Susan werden, als du es dir je vorstellen könntest, und das treibt sie auf jeden Fall auseinander. Ich schwöre es dir.«

Dicht bringt die Demian-Evodie ihre vollen, rot glänzenden Lippen vor meine. Demian ist anscheinend so außer sich, dass er ein Ventil braucht, um seine Leidenschaft abzulassen, aber auch ganz vergessen hat, wie er aussieht.

Warnend flüstere ich in die angespannte Stille: »Wehe, du kommst jetzt, mit diesem Aussehen, auf die Idee, mich küssen zu wollen, dann fängst du dir eine.«

Demian-Evodie lacht, und als würde jemand an einem Höhenregler herumspielen, wird die Tonlage immer tiefer – zu einem Männerlachen. Schließlich kommt der dunkle Demian in seiner alten Pracht wieder zum Vorschein, der mich nach wie vor mit seiner Nähe bedrängt. »Daraus schließe ich, dass du lieber von Demian geküsst werden willst.«

Mit einem betörenden Lächeln zeigt er mir seine weißen Zähne, über die jeder Zahnarzt entzückt wäre. Blöd, dass ich ebenfalls hin und weg von seinem atemberaubenden Strahlen bin. Sein lüsterner Blick verheddert sich an meinen Lippen, und irgendwo zwischen Hirn und Mund geht mir der Widerspruch verloren, mit dem ich ihn aufhalten sollte.

Zärtlich lässt Demian unsere Lippen aufeinandertreffen und bietet mir Raum und Zeit, zu erkennen, dass er ein fantastischer Küsser ist. Jede knabbernde Herausforderung, jedes saugende Locken genieße ich in vollen Zügen. Gebe mich der Brise aus Lust hin, die meine Sinne aufwirbelt, die stetig heftiger wird.

Als Demian seine Arme um meine Mitte schlingt und ich meine Finger in seinem Haar vergrabe, will ich einen Gang zulegen und seinen Mund erstürmen, der verboten gut schmeckt. Doch Demian zieht sich verzehrend, aber stetig zurück. Ich vernehme, wie er schwer atmend nach Luft ringt.

»So sollte dich dein Freund Artreus küssen, Cupida.« Geschockt komme ich zu mir und starre ihn schweigend an. Noch immer sind Demians Augen geschlossen. Er schluckt, und gemächlich öffnen sich seine dicht bewimperten Lider. Kühl schaut er mich an. »Du bist, wie alle Cupidas, eine Betrügerin. Wir beide wissen, du würdest mir alles gewähren, was ich auch von dir verlangen würde, und das täte ich, glaub mir. Dies hier war gerade mal ein Bruchteil der Lust, die ich dir schenken könnte, Evodie. Willst du weiter mit dem Feuer spielen?«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, denn schonungslos hat Demian mir meine Falschheit vor Augen geführt. Auch wenn ich Artreus nicht betrüge, da er nicht mein Freund ist, so fühle ich mich dennoch wie der letzte Abschaum, weil Demian mich dafür hält.

Beleidigung und Verführung in einem. Demian ist wahrlich unschlagbar darin, ein Ekel zu sein. Ich entferne meine Hände aus seinem Haar und drehe den Kopf zur Seite. »Artreus weiß, dass ich dies nur für den Auftrag tue.«

Ein gehässiges Lachen erklingt. »Du elende Heuchlerin. Hast du mir vor wenigen Minuten nicht genau das Gleiche an den Kopf geworfen, als du behauptet hast, ich würde bloß wegen meines Erfolges durch die Landschaft vögeln? Wer von uns ist jetzt die Hure, die alles für den Sieg tun würde?«

Mein Kiefer verkrampft sich, und es drückt mir die Gurgel zu.

Wie gelingt es ihm immer wieder mich so zu verletzen? Wie schafft er es, dass ich durch meine eigenen Aussagen wie ein Idiot, wie ein untreues Flittchen dastehe?

Mit einem letzten tödlichen Blick drehe ich Demian den Rücken zu und verlasse die Kabine. In eiligen Schritten durchquere ich den Vorraum der Damentoilette. An der Tür stutze ich, denn jemand versucht, diese von außen zu öffnen. Lautes Gezeter eines Mannes ist zu hören. Ich lasse die Tür aufgehen und stehe einem Typ mit Schraubendreher und Schlüsselbund gegenüber.

Es gelingt mir, ein erfreutes Lächeln hochzuwürgen, obwohl mir ganz und gar zum Heulen zumute ist. »Endlich haben Sie die Tür aufbekommen, ich dachte schon, ich muss auf dem Lokus verrotten.«

Mürrisch verfolgt mich der Blick des Mannes, als ich mich an ihm vorbeizwänge und zurück zur Bar hetze, an der Jonas und Susan noch immer auf uns warten. Die laute Musik dröhnt in meinen Ohren und könnte nicht gegensätzlicher zu meiner Laune sein, die gerade im Keller sitzt und sich flennend einen Strick häkelt.

Offensichtlich ist mir nicht anzusehen, dass ich am Boden zerstört bin, denn Susans Gesicht leuchtet hoffnungsvoll auf, als sie mich sieht. Sofort überfällt sie mich und schreit in mein Ohr: »Und? Was ist passiert? Kaum war das Mädchen versorgt, seid ihr zwei davongestürmt?«

»Na ja, wir haben miteinander gesprochen«, gebe ich zögernd zu.

Dass wir uns geküsst haben, braucht Susan nicht zu erfahren. Oh Mann, ja, das haben wir. Und wie wir uns geküsst haben. Aber … gestritten haben wir auch, und das war nicht so toll. Was zur Hölle denke ich da? Das klingt, als wäre ich wirklich mit Demian zusammen.

Susan wird ungeduldig. »Evodie, was hat er gesagt? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

Mit Schrecken sehe ich, wie Demian auftaucht und sich neben Jonas stellt. Irgendwie habe ich es fertiggebracht, mit Susan die Rolle zu tauschen, denn nun versucht sie, mich mit einem Mann zu verkuppeln, und Demian stiert unentwegt zu mir herüber.

Es scheint ihm vollkommen egal zu sein, dass er damit sein Vorhaben, Susans Herz zu erobern, den Bach runterjagt. Und das macht mich stutzig. Hatte er schon längst einen Plan B? War dieses Getue, dieser Kuss in der Damentoilette seine Ablenkung für mich? Oh mein Gott – jetzt ist es so weit: Ich bin eine Cupida-Schlampe, die es im Klo mit einem Eristen treiben wollte.

Mir wird übel, als ich mir eingestehe, was Demian längst erkannt hat. Wenn er den Kuss nicht beendet hätte, wer weiß, ob ich es gekonnt hätte? Aber das würde der Trottel nie von mir zu hören bekommen. Nicht in diesem Cupida-Leben. Verdammte Lust, warum blieben nicht mal wir Liebesengel davor verschont? Was für ein Witz, war das denn, bitte schön? Ich fand den überhaupt nicht komisch.

Denn da ist noch diese Sache mit der Anziehung, die mich kolossal beunruhigt. Ich werde Artreus dazu befragen, vielleicht weiß er, was das zu bedeuten hat. Bis dahin jedoch würde das rein gar nichts an meinem Auftrag ändern. Ich durfte mich nicht von Demian und seinen Spielchen von meinem Ziel abbringen lassen. Jawohl.

Mit sturem Blick wende ich mich von Demian ab und gebe Susan nicht ganz die Antwort, die sie hören will, zu der ich jedoch gezwungen werde, da ich keine Ahnung habe, was mein Widersacher zu tun gedenkt. »Demian ist sich noch unsicher.«

Jonas steht auf einmal neben uns und tippt Susan auf die Schulter. Er nickt mit dem Kopf in Richtung Ausgang, was wohl bedeutet, dass wir ihm folgen sollen. Wir und leider auch Demian stiefeln Jonas hinterher, der in einer ruhigeren Bar einen Tisch aufsucht, wo wir uns alle niederlassen.

Ein Kellner kommt und nimmt unsere Bestellungen auf. Nach dessen Verschwinden verfallen wir wieder in unangenehmes Schweigen.

Der Kuss zwischen Jonas und Susan hat sich augenfällig ganz gut auf ihr Verhältnis ausgewirkt, die beiden sitzen freundschaftlich vertraut nebeneinander und können sich ohne Verlegenheit austauschen. Ständig wechseln sie vielsagende Blicke untereinander, deren Ursache vermutlich jedoch eher Demians und meine nicht vorhandene Affäre ist als etwaige romantische Gefühle füreinander.

Schließlich ist es Susan, die die quälende Stille unterbricht. »Ich will ja jetzt diese super Stimmung nicht verderben, aber ich frag mal direkt drauflos: Wie habt ihr euch entschieden, versucht ihr es noch mal miteinander, oder …?«

Ja, das wird jetzt bestimmt lustig werden.

Da Demian neben mir sitzt, spicke ich lediglich aus den Augenwinkeln zu ihm herüber und lasse ihm den Vortritt mit der Antwort. Erstens hatte ich genug angestellt mit meiner Lüge, und zweitens will ich seine neuen Absichten herausfinden.

Demian reibt sich schnaufend den Nacken. Susan zu sagen, dass sie dies einen feuchten Dreck angehe, ist keine Option, denn damit würde er jegliche Sympathiepunkte bei ihr verlieren, und die Möglichkeit, Einfluss auf sie zu nehmen, wäre dahin. Er muss bedacht in seiner Formulierung sein.

»Nun, ich …«, beginnt Demian und legt eine dramatische Pause ein, in der er zu mir schaut. »Ich habe Evodie gesagt, dass ich das zwischen ihr und Artreus einfach nicht vergessen kann. Nicht so schnell jedenfalls.«

Alter, das tut er doch nicht wirklich?

»Artreus?!«, fragt Susan erstaunt.

Und Jonas kommentiert trocken: »Schon wieder so ein komischer Name.«

Doch Demian, der Satansbraten, tut es und legt derweil noch einen Zahn zu.

Blinzelnd, weil ich es nicht fassen kann, lausche ich seinem Monolog.

»Die Erinnerung schmerzt noch zu sehr. Ich brauche Zeit, um Evodie wieder vertrauen zu können.«

Während der Kellner die Getränke bringt, reibt sich Demian, wie ein Weichei, leidend über die Stirn und simuliert das heulende Elend.

Jonas und Susan sind zu Salzsäulen erstarrt und schauen mich an, als hätte ich den Osterhasen um die Ecke gebracht. Demians Blick sagt: Und jetzt du.

Okay, du willst eine Szene? Hier kommt sie.

Voll Herzensleid verziehe ich mein Gesicht und flehe ihn an: »Aber – das hat nichts bedeutet, Demian. Er hat mir nichts bedeutet. Du warst alles, alles, was ich je wollte. Aber du bist fortgegangen, hast mich zurückgelassen und nicht auf meine Anrufe reagiert. Ich fühlte mich so allein. Ich … ich war so schrecklich einsam.«

Wütend verzerrt sich Demians Mundwinkel über meine Darbietung. »Herrgott, Evodie, wie oft haben wir das schon durchgekaut? Du wusstest, dass dieser Job eine einmalige Chance für meine Karriere ist. Du wolltest doch diese Beziehungspause. Pause. Du hast selbst auf dieser Funkstille bestanden, weil du genau wusstest, dass ich in meiner neuen Stellung unter Druck stehe und keine Zeit haben werde, um unsere Beziehung zu kämpfen. Dir kam es doch damals ganz gelegen. Und jetzt, wo es dir in den Kram passt, tust du so, als habe es all deine Bedingungen nicht gegeben.«

Wow! Habe ich es nicht gleich gesagt: Er ist und bleibt eine Drama-Queen. Okay, ich muss härtere Geschütze auffahren.

Jonas und Susan sitzen mittlerweile da wie in einer Kinovorführung. Im Geiste sehe ich sie schon Popcorn futtern und Cola mit Trinkhalm schlürfen.

Ich fülle meine Augen mit Tränen und belege meine Unterlippe mit einem herzerweichenden Zittern.

»Ich weiß, ich habe Fehler gemacht, Demian, und es tut mir so unendlich leid. Wenn es möglich wäre, würde ich sie rückgängig machen, aber das kann ich nicht. Ich bin nur aus einem Grund hier in diese Stadt gezogen, und … der bist du.« Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage. Bebend hole ich Luft und stürze mich in den Abgrund. »Ich liebe dich, Demian.«

Ruhe. Greifbare Stille.

Demian entgleist das Gesicht. Jonas und Susan sind kurz vor einer Ohnmacht.

»Sag das nicht, Evodie«, flüstert Demian erstickt, und plötzlich erscheint in seinen grünen Augen Unsicherheit. Oder ist es Furcht? Unmerklich schüttelt er den Kopf, und in grimmiger Trauer fährt er fort: »Hör auf damit. Das geht zu weit. Diese Worte bedeuten mir zu viel.«

Das gehört noch zum Spiel, oder?

Zweifel plagen mich bei seinem Anblick und lassen einen Kloß in meinem Hals entstehen. Habe ich Demians wunden Punkt erwischt? Nein, nein, der verarscht mich doch nur.

»Okay«, erwidere ich zahm und nicke verständnisvoll. Seltsam, dass es mir dermaßen leichtfällt, eine Träne über meine Wange kullern zu lassen.

Erneut schweigen wir uns an. Kein Wunder, nach diesem Fiasko, das eigentlich Licht in die Sache bringen sollte.

Jonas erträgt die gedrückte Stimmung nicht länger und meint munter: »Na, dann … ist ja alles ungeklärt. Wer will noch was trinken? In Anbetracht der Lage vielleicht was Hochprozentiges?«

»Bin dabei«, melde ich mich, was eigentlich für den Arsch ist, denn Engel können sich gar nicht betrinken. Egal, was oder wie viel wir in uns hinter die Binde kippen, wir bleiben nüchtern. Das muss leider so sein, auch wenn ich mir mehr als einmal gewünscht habe, ich könnte mir die Kante geben. Falls ihr euch fragt, warum wir Engel uns keinen Affen ansaufen können, stellt es euch vor … Was würde ein Chor aus Engeln anstellen, die alle voll wie die Haubitzen sind? Ja, genau, eine Menge Unfug. Schon allein der Gedanke macht mir Angst.

Susan schüttelt vehement den Kopf. »Nein, ohne mich, Freunde. Ich habe morgen noch einen anstrengenden Tag vor mir.«

Jonas’ Brauen heben sich in erstaunter Manier. »Morgen ist doch Samstag, was hast du zu tun?«

»Ich habe Leon versprochen, mit ihm diesen neuen Kinderspielpark zu besuchen«, erklärt Susan resigniert. »Paintballoon. Hat von euch jemand schon etwas davon gehört?«

Keiner von uns kennt diesen Spielpark, und wir alle verneinen stumm.

»Man bekommt Luftballons, die mit farbigem Wasser gefüllt sind, und muss sich damit bewerfen. Wie ›Gotcha‹ oder ›Paintball‹, aber eben ohne Waffen, sondern mit befüllten Ballons.«

Die Männer grinsen sofort, und ich, typisch Frau, frage: »Ja, aber die Kleider und Haare, du wirst ja ganz eingesaut?«

Susan beugt sich vor und nimmt ihr Glas in die Hand, um zu trinken. »Du bekommst einen Overall mit Kapuze und eine Schutzbrille, du siehst dann zwar aus wie ein Eimer, aber was tut man nicht alles für sein Kind.«

Jonas’ Augen strahlen. »Hey, was würdest du sagen, wenn ich mit Max mitkomme? Wäre doch bestimmt lustig.«

Es macht mich regelrecht glücklich, Jonas’ Begeisterung zu sehen. Vielleicht führt der Weg, die zwei zueinander zu bringen, über die Kinder? Jonas scheint diesmal nicht zu zögern, sondern sucht von selbst den Kontakt zu Susan.

»Also, wenn das so ist, würde ich auch gerne mitkommen. Ich wollte immer schon mal so etwas wie Paintball spielen«, mischt sich Demian ein.

War ja klar, dass Dumpfbacke sich dazu einladen muss. Bleibt mir nichts anderes übrig, als ebenfalls mitzugehen.

Susan schaut mich mit starrem Blick an und wartet bereits darauf, dass ich auf den Zug aufspringe, denn ich bin ja die Trulla, die ihren Ex liebt und wiederhaben will.

»Du kannst mich nicht mit vier Männern allein dahin gehen lassen. Ausgeschlossen, du wirst uns begleiten, Evodie.«

Angesäuert grinse ich zurück. »Nichts lieber als das, Susan. Ich freue mich schon darauf, von einer Horde von Männern mit Farbbomben beworfen zu werden.«

Boah ey, mir bleibt bei diesem Auftrag auch echt nichts erspart.

Aus den Augenwinkeln muss ich mir Demians zufriedenes Schmunzeln anschauen, das nichts Gutes verheißt. Was hat dieser durchgeknallte Erist jetzt schon wieder geplant?
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Kapitel 19 
Blau und Rot

Nachdem wir Susan zu Hause abgeladen haben, fahren wir zu Jonas’ Villa weiter. Und da auch ein Engel neugierig sein kann, drücke ich mich unter einer Laterne auf dem Bürgersteig so lange herum, bis Demian schließlich mit seiner Fake-Mutter zur Haustür heraustritt.

In Altfrauenstimme spricht die neue, unechte Frau Streit mit Jonas, die genauso aussieht wie die alte Viresha-Frau-Streit.

»Ach, das war mir doch ein Vergnügen, die zwei sind ganz liebe Bübchen. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie mal wieder jemanden zum Hüten brauchen.«

Ich kann nicht glauben, dass die Legionsleiterin der Eristen ein kinderlieber Engel sein soll. Sollte ich mir von Nyra ein falsches Bild gemacht haben?

Bei einer herzlichen, aber auch lauten Verabschiedung (weil Jonas noch immer meint, Demians Mutter höre schlecht), tätschelt sie sogar Jonas’ Wange, was dieser mit einem Schmunzeln hinnimmt. Kaum ist jedoch die Tür zu, höre ich das Mütterchen mit schneidend kalter Stimme sagen: »Eher friert die Hölle zu, als dass ich noch mal auf diese elenden Rotzlöffel aufpasse.«

Ja, das passt schon eher, denke ich und finde mich urplötzlich der Legionsleiterin gegenüber. Sie muss die Treppe geradezu runtergehechtet sein, in ihrem Faltenrock und den medizinischen Orthopädietretern. Die Stärke ihres Gegendrucks ist immens, so einen kräftigen habe ich noch niemals gespürt. Schon Demians ist stark, aber ihrer … presst mir die Luft aus den Lungen. Nyra muss unglaublich mächtig sein. Das und das unbarmherzig kalte Funkeln ihrer Augen bereiten mir ein Unwohlsein, das ziemliche Ähnlichkeit mit Angst hat.

»Demian, geh vor und warte in meinem Büro auf mich. Die Cupida und ich unterhalten uns noch kurz.«

Ihr Befehl lässt keinen Widerspruch zu und zugleich erahnen, dass Nyra nichts anderes als Folgsamkeit dulden würde.

Mit einem kurzen Nicken entfernt sich Demian und ist nach wenigen Schritten in der Dunkelheit verschwunden. Während ich ihm nachstarre, wird mir immer mulmiger, und zu meinem Entsetzen erlischt die Straßenlaterne über mir. Nein, alles Licht in meiner unmittelbaren Umgebung wird zu Finsternis. Und als ich eine Sekunde später wieder zu Nyra schaue, steht da im Dunkeln nicht mehr das Hausmütterchen vor mir, sondern eine große Frau in atemberaubender Schönheit. Schwarze Wellen fallen in einer schimmernden Flut über ihre schmalen Schultern. Ihre stechenden Augen scheinen noch schwärzer zu sein als die Nacht, die uns umgibt, ihr Mund ist eine einzige rote Versuchung. Das enge Kleid, das ihre Figur umschmeichelt, ist ebenfalls glühend rot.

Ich weiß nicht, was mir mehr den Atem raubt, ihre Schönheit oder ihre Aura, die einen ungeheure Macht und düsteres Grauen spüren lässt. Meine Augen werden feucht, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Ihr Blick kriecht so grausam, so unerbittlich über meine Züge, dass ich gegen die Panik ankämpfen muss, die mich befällt.

»Du bist also Evodie, die Cupida, die sich einen Klienten krallen wollte.«

»Nein!«, verteidige ich mich, aber Nyra scheint nicht auf meine Antwort einzugehen, und umrundet mich lauernd. Ich kann ihre missbilligende Musterung in jeder Pore meines Körpers fühlen, und meine Beine wollen nur noch laufen. Weg. Egal, wohin, bloß weg von dieser Frau.

Dicht vor mir verharrt Nyra in ihrer Beobachtung. »Nun gut, wie du meinst … Hmmm, so, wie es aussieht, hat er dich wohl tatsächlich in der Tasche, Cupida. Ich rate dir: Schlage ihn dir aus dem Kopf.«

Gereizt fahre ich sie an, denn ich habe es satt, mich ständig bei jedermann wegen Jonas rechtfertigen zu müssen. »Jonas hat mich nicht in der Tasche, und ich muss ihn mir ganz sicher nicht aus dem Kopf schlagen.«

»Ich rede nicht von Jonas.«

Baff glotze ich sie an. Wie jetzt …?

»Sondern von Demian. Ich warne dich, halte dich zurück mit deinen Gefühlen, das könnte gefährlich für dich und letztendlich für uns alle werden.«

Ich, Gefühle für Demian? Also bitte, ja … bloß weil ich seinen Kuss … ganz … nett fand, heißt das noch lange nicht … dass … Schande, doch, genau das bedeutet es, oder? Sei ehrlich, Evodie!

Okay, ganz ehrlich jetzt. Wenn Demian mich küsst, vergesse ich alles. Wer ich bin, was ich will und was ich tun soll. Ist das gut oder schlecht? Was auf jeden Fall nur schlecht sein kann, ist dieser Sog, denn der beunruhigt mich. Wie auch diese Gefühle, die der durchgeknallte Erist in mir wachrufen kann, die mir völlig unbekannt sind. Aber warum sollte das gefährlich sein, was meint Nyra damit?

Die Eristen-Legionsleiterin ist noch nicht fertig mit mir. Sie legt den Kopf leicht in den Nacken, um auf mich spöttisch herunterzusehen. Ihr Ton wird messerscharf.

»Du wirst diesen Auftrag verlieren, denn nichts wird Demian davon abhalten, diesen Fall zu gewinnen. Merk dir das. Es ist der Letzte, den er noch an Land zu ziehen braucht, um zu den Lethesten aufzusteigen. Er wird alles tun, um zu siegen.«

Das wusste ich doch …, dass Demian zu den Radierern will, nichts anderes hatte ich von ihm erwartet und doch … überfällt mich eine herzzerreißende Leere, die ich hinunterschlucken will. Aber es ist, als würde die Leere mich auffressen. Verbissen ignoriere ich den Seelenschmerz, der mich quält. Es fröstelt mich, und ich reibe über die unebene Haut meiner Unterarme.

Aus dem Nichts zaubert Nyra auf einmal eine rote Akte hervor, und ihr Mund wird schmal. »Ich glaube, Phileas hat auch eine solche Akte auf seinem Schreibtisch gefunden. Du solltest dich auf einen stürmischen Empfang in deiner Leitstelle einstellen, Cupida.« Ihre Augen wandern an mein Handgelenk, und sie nickt. »Phileas hat sie bekommen, du solltest dich beeilen.«

Erschrocken schaue ich auf meinen Cupida-Stein, der nicht rot blinkt, sondern wild flackert. Das ist gar nicht gut, ganz und gar nicht.

In der Zwischenzeit vernehme ich ein leises »Flupp«, und Nyra ist fort, wie vom Erdboden verschluckt. Die Lichter der Straße flammen wieder auf und bringen mir die Wärme zurück.

Verdammter Mist, was hat das alles zu bedeuten? Eine rote Akte? Shit, wenn Phileas schon bei einer schwarzen ausrastet, was macht er dann bei einer roten?

Jetzt wird mir so schlecht, dass ich an den Stamm des Kastanienbaumes hinter mir reihern könnte. Ungern wünsche ich mich in meine Leitzentrale und entdecke Bellamy, der mit unschuldiger Miene hinter seinem Monitor sitzt.

»Er will mich sprechen, oder?«, platzt es aus mir heraus, und als Bellamy mit mitleidigem Ausdruck stumm nickt, rutscht mir das Herz in die Hose.

Damit sich Phileas bei meinem Anblick nicht gleich in ein strahlendes Atomkraftwerk verwandelt, wünsche ich mir meine üblichen Klamotten herbei. Wieder in T-Shirt und Jeans mache ich mich zu meinem Legionsleiter auf. Zittrig gebe ich mich der Hoffnung hin, dass es nicht das letzte Mal ist, dass ich diesen Weg zurücklege.

Ich öffne die Tür, betrete das Büro leise und blicke mutig in Phileas’ Richtung. Er ist hinter seinem Schreibtisch und liest, wie Nyra mir bereits verkündete, in der roten Akte. Als er mich sieht, atmet er tief ein, und dann passiert es: Während er die Akte hinwirft und aufsteht, fängt er an, blauweißlich zu brennen. Sein ganzes Wesen scheint sich zu verändern. Schlagartig ist er nicht mehr der gutmütige Phileas, sondern eine übermächtige Gewalt. Seine Kontur umgibt ein gleißendes Glimmen, und eine unerwartete Druckwelle erfasst mich, die mich gegen die Tür wirft. Phileas’ Stimme ist ein tiefes Dröhnen, das in meinem Körper fortklingt. Noch nie habe ich solche Angst vor Phileas verspürt.

»Es reicht dir wohl nicht, dass du einem Klienten den Kopf verdrehst, einen Megawichtig-Auftrag gefährdest, ganze Generationen auslöschen könntest mit deiner Selbstsucht?« Phileas’ Wut erreicht eine neue Stufe. Jede meiner Körperzellen vibriert unter seiner übermenschlich tiefen Stimme und scheint sich in Einzelteile auflösen zu wollen. Das Glühen seiner Gestalt wird greller und greller, sodass ich meine Augen zukneifen und mit den Händen vor dem Gleißen abschirmen muss. Die Haut meiner Handinnenflächen und Unterarme fängt an zu prickeln, als würden tausend Nadelspitzen auf mich einstechen. »Nein, du musst dich auch noch mit einem Eristen auf ein Techtelmechtel einlassen. Ist dir denn nicht bewusst, dass du damit die gesamte Ordnung unseres Universums zerstörst, das Gleichgewicht aushebelst? Du spielst nicht nur leichtfertig mit dem Auftrag, sondern mit unserer Existenz! Wenn du dich auf diesen Eristen einlässt, wird nichts jemals wieder so sein, wie es zuvor war. Alles, was du zu kennen glaubst, wird sich auflösen. Begreife das, Evodie!«

Ich schnappe nach Luft und krümme mich vor Phileas’ rasendem, alles versengendem Zorn auf dem Boden zusammen. Die Furcht vor Phileas, die mich gefangen hält, ist so gewaltig, dass mein Körper unkontrolliert bebt. Ich weine und schluchze, denn nichts außer dieser schrecklichen Angst herrscht in meinem Kopf, in meinem Herzen, in meinen Adern und Venen. Sie durchströmt mich. Sie ist überall. Allgegenwärtig. Und mit einem Mal ist alles vorbei.

Ich japse gepeinigt auf und fühle Phileas’ Hand auf meinem Kopf. Tröstend fährt er mir über die Haare, und seine Stimme klingt voller Herzensgüte, wirkt wie Balsam auf einer Wunde.

»Du musst dich vor Demian in Acht nehmen, Evodie. Er kennt keine Liebe, nur seinen Erfolg. Es kann nie, niemals zu einer Verbindung zwischen euch kommen. Cupidas und Eristen sind nicht füreinander geschaffen. Sie sind Gegensätze. Sie sind Gegengewichte auf der Waage des Universums, und nichts darf dieses ausgewogene Verhältnis stören.«

Noch immer bibbernd schaue ich zu Phileas auf. Er strahlt wieder normal, in seiner üblichen Helligkeit. Sein Gesicht wirkt schön und freundlich.

Gegensätze?, hallt es in meinen Gedanken. Ist das der Grund, weshalb wir uns anziehen. Genau wie gegensätzliche Pole? Ist es doch ganz normal, dass ein Cupida, wenn er den Druck erst einmal überwunden hat, die Anziehung des Eristen spürt? Haben wir, Demian und ich, uns getäuscht? Artreus sagte doch, dass ein Erist so gut wie nie einen Cupida anfasst. Konnte es sein, dass wir die Ersten waren, die es gespürt haben?

Phileas greift mir unter die Arme, und noch immer bin ich wackelig auf den Beinen. Sanft legt er seine Hände um mein Gesicht und schenkt meinen Gliedern durch diese Geste neue Kraft.

»Du bist ein Liebesengel, Evodie, eine der besten Cupidas. Geh hin und verrichte dein Werk!«

Wärme, Geborgenheit und Glück durchfluten mich im Übermaß, und ich nicke. Stumm, aber mit einem verheerenden Chaos im Kopf verlasse ich Phileas’ Büro.
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Kapitel 20 
Alles ist anders, und nichts ist, 
wie es scheint

Ziemlich durch den Wind schließe ich Phileas’ Bürotür hinter mir. Glück, Angst, Freude und Ratlosigkeit wirbeln in mir als ein glitzernder, farbenfroher Gefühlscocktail mit Schirmchen.

Bellamy stürmt auf mich zu, und mir wird augenblicklich bewusst, dass in der Leitzentrale unheimliche Stille herrscht. Vereinzelt hört man Telefone klingeln, aber das übliche Stimmengewirr fehlt. Alle Cupidas und Operatoren stehen wie festgefroren da und starren neugierig zu mir. Selbst in dem sonst kummerlosen Gesicht von Artreus kann ich Sorge entdecken.

»Gott Kindchen, du bist ja ganz weiß um die Nase.« Mitfühlend legt Bellamy seinen Arm um mich, und ich wackle, wie auf Eiern laufend, mit ihm zu meinem Schreibtisch. Er drückt mich auf den Stuhl und sieht sich nach seinem Gefährten um. »Zelos, besorge Evodie bitte einen Tee.«

Während Zelos sich davonmacht, mir einen Beruhigungstee zu holen, kommt Artreus zu uns herüber und stellt sich neben mich. Der Lärmpegel steigt wieder auf das gewöhnliche Niveau an, und Bellamy, der vor mir in die Hocke gegangen ist, wirkt wie ein besorgter Vater. »Alles gut mit dir, Evodie?«

Ich will eigentlich laut und deutlich bejahen, aber es kommt nur ein krächzender Piepser aus meinem Mund heraus. Weshalb Bellamy versucht, mich aufmunternd anzugrinsen, was aber ebenfalls misslingt.

Artreus blickt bekümmert auf mich hinunter. »Was war denn bloß los, das ganze Büro hat unter seiner Stimme gebebt? Dermaßen wütend habe ich Phileas noch nie erlebt.«

»Doch, ich schon. Allerdings ist das ein paar Jahrhunderte her«, meint mein Operator, was mich jedoch nicht tröstet.

Ich schlucke, denn wieder sehe ich im Geiste den blaugrellen Phileas vor mir, der meine Glieder erzittern lässt.

»Er war blau, Bellamy«, stottere ich. »Phileas hat blau gebrannt. Ich wusste nicht, dass er …«

Meine Stimme versagt vor Ehrfurcht, und Tränen treten mir in die Augen, denn niemals hätte ich das erwartet. Ich ahnte zwar schon immer, dass Phileas ein besonderer Engel ist, aber mir war bis soeben nicht klar, wie besonders er ist und wie hoch er in der Rangordnung der Engel steht.

Bellamy nickt unmerklich. »Ja, ich habe es immer vermutet. Ich glaube auch, dass Phileas ein Seraphim ist. Einer der höchsten Engel der Liebe. Nur sie können Gottes Licht absorbieren und reflektieren.«

»Shit, wahrscheinlich hat er dir ein wenig seiner Glorie gezeigt. Kein Wunder, dass du so durcheinander bist«, staunt Artreus.

Ich ringe mit der Furcht, die mich wieder einholen will. »Es war unglaublich. Ich hatte noch nie solche Angst, und doch spürte ich zugleich diese tiefe, alles erfüllende Güte.«

Zelos kommt mit dem Tee, den er mir reicht. Ich muss die Tasse mit beiden Händen umfassen, damit ich sie einigermaßen ruhig halten kann.

»Was hat denn unseren guten Phileas auf die Palme gebracht?«, fragt Zelos.

Bevor ich antworte, genehmige ich mir erst zwei Schlucke des heißen Tees, der mich wirklich zu beruhigen scheint. »Ein roter Zwischenbericht.«

Artreus überlegt. »Ein roter. Gibt es so was?«

»Ja, gibt es«, bestätigt Bellamy, und Zelos wird immer ungeduldiger.

»Die Farbe ist doch wohl jetzt egal. Was stand da drin?«

Bellamy wird ungehalten. »Die Farbe ist nicht egal. Schwarz ist schon mies, aber rot heißt: absolute Gefahr.«

Mir wird aufgrund dieser Aussage immer mulmiger, was Artreus wohl bemerkt, denn plötzlich drückt er mir liebevoll die Schulter, bis ich ihn anschaue. »Was ist los, Kleines?«

Ich kratze all meinen Mut zusammen und fange an zu erzählen. »Phileas behauptet, ich verdrehe meinem Klienten den Kopf und lege es auf eine Affäre mit dem Eristen an. Damit würde ich nicht bloß den ›Megawichtig‹-Auftrag verlieren, sondern auch unser ganzes System zum Einstürzen bringen.«

»Wow«, meint Artreus baff. »Stimmt das denn? Hast du deinem Klienten den Kopf verdreht?«

Stöhnend wiege ich meinen Kopf hin und her. »Das wollte ich doch nicht, irgendwie bin ich in dieser Situation gelandet. Demian wollte, dass Jonas und ich auf das Du anstoßen. Er hat sogar mein Aussehen verändert, damit ich Jonas gefalle. Ich gebe ja zu, dass ich Jonas attraktiv finde und ich … geschmeichelt war, weil er mich in Betracht zog, aber nie habe ich deswegen mein Ziel aus den Augen verloren. Ich wollte ihn immer nur auf Susan aufmerksam machen.«

Artreus zischt wütend: »Verdammt, das ist die Schuld des Eristen-Arsches. Er dreht dir einen Strick aus allem, was er in die Hände bekommt. Wir wussten, er ist gefährlich. Du musst höllisch aufpassen.«

Ein saurer Geschmack kriecht mir auf die Zunge. Artreus hatte recht. Demian hat meine Schwächen gegen mich verwendet, sowohl die, welche ich für Jonas hege, als auch jene, die ihm gilt. Ein stetig quälender Schmerz gärt in meiner Brust.

Bellamy schüttelt den Kopf. »Es war doch klar, dass Jonas sich mit der Zeit in dich verlieben könnte, damit musste man rechnen, das ist der Engelbonus. Man war wohl nur nicht darauf eingestellt, dass du ihn ebenfalls mögen könntest, und das hat ihnen Angst gemacht. Was ist an der Sache mit diesem Demian dran? Willst du was von ihm, Evodie?«

Erschrocken wehre ich mich gegen diese Möglichkeit. »Nein! Nein, um Gottes willen.« Meine drei Freunde räuspern sich im Chor, und Artreus verschränkt seine Arme vor der Brust. Es ist nicht zu übersehen, dass sie mir meine Entrüstung nicht abnehmen. Nach kurzem Zögern gebe ich kleinlaut bei. »Okay, ich finde Demian ganz interessant, aber ich will sicherlich nichts mit ihm anfangen. Ich bin ja nicht total bescheuert. Ich habe längst geschnallt, dass er mich mit seiner blöden Küsserei nur konfus machen will, und er glaubt, ich würde den Auftrag aus lauter Verliebtheit gegen die Wand fahren.«

»Küsserei?«, fragt Zelos und wirkt völlig entgeistert.

Artreus flucht laut und vernehmlich: »Verdammt, ich wusste es, er zieht es auf allen Ebenen durch.«

»Evodie!?«, flüstert Bellamy aufgelöst. »Das darf nicht sein, du musst den Eristen von dir fernhalten. Phileas ist nicht umsonst so wütend geworden. Engel wie ihr könnt nicht zusammenkommen, das widerspricht unseren Gesetzen. Eure Arbeit könnte darunter leiden. Nur wenn ihr in der gleichen Legion seid, ist eine Verbindung zwischen euch möglich. Aber das seid ihr nicht, ihr seid Konträr-Engel. Liebe und Zwietracht. Genau wie Lethesten und die Mnemos, die Vergessensbringer und Erinnerungseinpflanzer. Ihr seid schon während eurer Entstehung unterschiedlich.«

Zelos nickt. »Ja, ihr zwei seid wie Puzzleteile, die nicht ineinanderpassen. Cupidas beginnen zu existieren aus den Tränen der wahren Liebe, während die Eristen aus den bitteren Tränen der Reue geboren werden. Im Gegensatz zu uns Operatoren oder Kundschaftern habt ihr keinen gemeinsamen Nenner.«

»Wie meinst du das? Was ist bei euch anders?«, verwirrt schwankt mein Blick zwischen Bellamy und Zelos hin und her.

Bellamy schiebt seine Brille zurecht. »Im Gegensatz zu euch Engeln entstehen wir Himmelshelfer bloß, wenn wir gebraucht werden. Wenn sich zum Beispiel ein Kundschafter entschließt, nicht mehr existieren zu wollen, oder wenn ein Operator in Rauch aufgeht, wegen seiner ständigen Fehler, die ihn für das System untragbar machen … erst dann werden neue von uns erschaffen. Auf Nachfrage sozusagen. Ihr jedoch entsteht durch die Gefühle der Menschen, deswegen seid ihr ihnen auch so ergeben und in vielen Dingen so ähnlich. Wir lieben platonisch und empfinden keine körperliche Begierde wie ihr. Euer Weg ist von vornherein bestimmt, allein durch eure Entstehung, unserer jedoch nicht. Bei uns Helfern wird nach Talenten entschieden, ob wir uns als Operator oder Kundschafter eignen. Auch sind wir in unserer Ausbildung noch legionslos. Ihr dagegen habt durch eure Herkunft bereits eine Legionszugehörigkeit, von Beginn an. Ihr könnt zwar, nach mehreren Entwicklungen, in eine höhere Legion aufsteigen, aber selbst diese ist in eurem Wesen festgelegt.«

Zelos nickt. »Während ihr in euren Legionsheimen die Ausbildungen durchlauft, sind wir in Operatoren- und Kundschafter-Klassen untergebracht. Erst danach werden wir den Legionen zugeteilt.«

Obwohl ich drei Jahrhunderte alt bin, habe ich mir über unser System oder meine Arbeit nie Gedanken gemacht. Denn alles lief bisher gut, es gab keinen Grund, darüber nachzudenken. Wie Bellamy sagte, ist mein ganzes Dasein und Denken darauf ausgerichtet, meine Bestimmung als Cupida zu erfüllen. Selbst jetzt will ich nichts anderes, als diesen Auftrag gewinnen. Und wenn es mir so geht, kann das nur eins bedeuten: Demian geht es genauso, zumal er diesen Fall unbedingt für sich entscheiden muss, um in eine höhere Legion zu gelangen.

Demian ist viel mächtiger und älter als ich, er wusste dies alles, mit Sicherheit. Er hatte das genau einkalkuliert, was nun passierte, daran besteht für mich kein Zweifel. Ich kann Demian nicht trauen, er ist mein Gegner. Mit seinen Küssen will er mich bloß austricksen und in Rauch aufgehen sehen. Und dieser Gegendruck ist hundertprozentig ganz normal und nicht, wie er mir vormachen will, etwas Außergewöhnliches. Ich war so einfältig gewesen, so dumm.

Langsam erwacht Zorn in mir. »Artreus, kann ich dich mal etwas Persönliches fragen?«

Etwas irritiert schaut mein Freund mich an. »Klar. Zelos, mach doch mit Bellamy eine Kaffeepause, oder was ihr Helferlein sonst so in eurer Freizeit treibt.«

Zelos hebt pikiert die Augenbrauen. »Komm, Bellamy, anscheinend sind wir hier nicht erwünscht.« Er schnappt sich den Arm seines Gefährten. »Als würde ich einen Zaunpfahl nicht erkennen, den man nach mir wirft.«

Ein zufriedenes Schmunzeln bleibt am Mundwinkel meines Freundes hängen, als er die Operatoren beim Davonschleichen beobachtet.

Zerknirscht reibe ich mir die Schläfe. »Ist Zelos jetzt stinkig mit dir?«

»Nein, er liebt es, wenn er sich über mich ärgern kann. Ich tue ihm bloß einen Gefallen, indem ich ihm einen Anlass gebe. Also, Kleines, was gibt es, was du ausgerechnet von mir wissen willst und nicht von deinem alten, allwissenden Operator Bellamy?« Artreus’ sonst glatte Stirn wirft Falten der Wachsamkeit.

»Also, hast du schon mal … den Gegendruck eines Eristen überwunden und festgestellt, dass der Druck umgepolt wird?«

Die Stirn meines Freundes wird immer faltiger. Er dreht leicht den Kopf in meine Richtung, als verstehe er mich akustisch nicht. »Was meinst du mit umgepolt?«

Schon seine Tonlage bringt meine Alarmglocke zum Läuten. »Na ja, es ist, als würde der Erist dich anziehen, wie ein Sog. Kennst du das?«

Artreus’ Augen sprechen von Unglauben, von Skepsis. Er schüttelt allmählich den Kopf. »Nein. Das ist mir noch nie passiert, und … ich habe auch noch nie andere Cupidas von so etwas sprechen hören.«

Ach, du dickes Ei, bitte nicht! Es fühlt sich an, also zöge es mir den Boden unter den Füßen weg. Wieder hänge ich in der Luft und weiß nicht, was ich von diesem Sog-Dingens halten soll.

»Passiert dir das mit diesem Teufels-Eristen?«, fragt Artreus bedenklich ruhig. Ich nicke ängstlich, denn all meine einleuchtenden Erklärungen für dieses Phänomen mit Demian sind somit hinfällig. »Hast du Phileas davon erzählt?«

Ich schüttle den Kopf. »Hey, ich hatte die Hosen gestrichen voll. So wie der in seinem Büro abging, hatte ich nicht das geringste Bedürfnis danach.«

Ganz in Überlegungen versunken, nickt Artreus. »Okay. Das hat nichts zu bedeuten, denn der Kerl kann das verursacht haben, um dich zu verunsichern. Bestimmt sogar mit dem Hintergedanken, dass du es Phileas sagen und gerade deshalb als weißes Wölkchen enden würdest. Was wiederum zu dem elenden Drecksack passen würde.«

»Ja, ja. Das wird es sein. Demian legte es darauf an, dass ich es bemerke, er wollte mir unbedingt einreden, dass es ihn ebenfalls überrasche und dass es etwas Ungewöhnliches sei. Ja, es muss so sein, wie du sagst, denn es ergibt alles einen Sinn. Der Kerl hat mich hinters Licht geführt. Oh Mann, wie konnte ich auch nur ein Wort von dem glauben, was er mir verzapft hat?«

Ich schlage mir mit der Hand gegen die Stirn und schließe entnervt meine Lider für einen Augenblick. Erleichtert falle ich auf meinen Stuhl zurück.

Alles wird gut werden, ich habe Demians Absichten durchschaut. Wieso denke ich immer wieder, er würde mich anders als die übrigen Cupidas behandeln, mich mögen, oder … ? Ach, es ist an der Zeit, dass ich begreife, dass Demian sich nicht ändert wegen mir, dass zwischen uns nicht das Geringste besteht. Ich werde diesen Fall abschließen, wenn möglich gewinnen, und Demian … kann mich kreuzweise. Dreimal hintereinander. Am Buckel kratzen, natürlich, und nicht das, was ihr schon wieder denkt!

Artreus legt seine Hand auf meinen Unterarm. »Mach dir keine Vorwürfe. Dieser Demian ist der beste Erist, den Nyra zu bieten hat. Wie gesagt, hüte dich vor ihm, Evodie, er ist und bleibt gefährlich.«

 

Es ist Samstag kurz vor dreizehn Uhr und damit die vereinbarte Zeit, zu der wir uns aufmachen wollten, um mit Susan und Leon zum Paintballoon zu gehen. In meiner gewöhnlichen Evodie-die-perfekte-Tagesmutter-Kluft klingle ich an Jonas’ Tür. Es ist ein heißer Sommertag, der wie gemacht ist für eine Wasserbombenschlacht.

Zu meiner Ernüchterung öffnet jedoch nicht Jonas die Tür, sondern Demian. Mürrisch steht er vor mir und zieht die einstudierte Luzifer-Nummer mit seinen Augenbrauen durch. Auch heute trägt er eine verwaschene Jeans und nicht seinen feinen Büro-Zwirn, mit dem er sich unter der Woche in der Gegend herumtreibt.

»Evodie, du lebst noch?!«, grinst er höhnisch, um gleich darauf todernst zu werde. »Ich hoffe, du hattest Spaß mit Phileas.«

Ich quetsche mich an ihm vorbei, darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, und wispere währenddessen. »Sehr witzig, Arschloch. Ich hoffe du hattest den gleichen Spaß mit Nyra.«

Hinter mir kann ich hören, wie er zweideutig lächelnd antwortet: »Och, den habe ich immer mit Nyra.«

Mit einem angeekelten »Uäh!« drehe ich mich kurz zu ihm um. »Behalt die perversen Einzelheiten bloß für dich! Keiner will wissen, was du mit deiner Chefin treibst«, murmle ich und setze danach meinen Weg unbeirrt fort.

In der Wohnküche finde ich schließlich Max. Er sitzt am Esstisch und malt. In kurzen Hosen und mit dem Rucksack neben sich ist er fertig gerichtet für den Ausflug. Während ich den Jungen anlächle, schaue ich mich um und suche nach Jonas. »Hey, Max, und freust du dich schon auf den Ausflug?«

Der Junge hebt seinen Kopf. Mit einem verkniffenen Grinsen schenkt er mir ein lahmes »Hallo, Evodie!«, zuckt mit den Schultern und malt weiter.

Irgendetwas stimmt hier nicht. Fragend schaue ich über die Schulter zu Demian, der mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ungerührt ansieht.

Oh, oh, da ist was faul. Es riecht schon nach Demian. Tut es übrigens wirklich, sein betörendes Aftershave hängt mal wieder in dicken Schwaden in der Luft.

Ich gehe zu Max und nehme neben ihm Platz. »Wo ist denn dein Papa? Ist er oben in seinem Zimmer und zieht sich um?«

Mit traurigen Augen antwortet Max geknickt. »Nein. Er musste heute Morgen dringend ins Geschäft, weil dort etwas schiefgelaufen ist und er es nur heute wieder geradebiegen kann. Er sagte, er weiß nicht, wann er wiederkommt, denn morgen würden die Computer im Geschäft nicht laufen und dass seine Arbeit am Montagmorgen unbedingt fertig sein muss. Deswegen soll Demian mich in den Spielpark begleiten.«

Max wirkt unendlich enttäuscht, und man merkt, wie sehr es ihn betrübt, dass er den Tag, diesen Ausflug, nicht mit seinem Vater zusammen verbringen kann. Mein Herz schreit gequält auf, als ich den Kleinen wieder lustlos weitermalen sehe.

Das Ziehen in meiner Brust rührt von Wut und Enttäuschung her, aber nicht auf Jonas, sondern auf denjenigen, der das Ganze arrangiert hat: Demian.

Der Erist drückt sich hinter dem Tresen herum und ist im Begriff, eine Flasche Mineralwasser zu öffnen. Ich erdolche ihn mit meinen Augen und lasse das Wasser aus der Flaschenöffnung spritzen, sodass sein ganzes Shirt nass wird. Mir doch egal, dass es nun an seinem Oberkörper klebt wie eine zweite Haut.

Endlich hat Demian gerafft, dass ich das war, und schaut mich trotzig an. Nach einem kurzen Moment jedoch blinzelt er und weicht meinem Blick aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Aber das kann ich ihm nicht abkaufen.

Es würde richtig schmutzig werden, wenn ich mich als Demian ausgeben würde, hatte er mir gestern Abend gedroht.

Na, wenn das nicht mies ist, einen kleinen Jungen zu enttäuschen, was ist dann seiner Meinung nach richtig schmutzig? Boah, so eine elende Ratte. Wahrscheinlich will er sich weiterhin an Susan ranschmeißen, während er Jonas im Büro festhält.

Sanft streiche ich Max übers Haar. »Wir machen uns heute einen schönen Tag, denn genau das wollte dein Papa: dass du Spaß hast. Immerhin begleiten uns doch noch Leon und Susan, das wird bestimmt total lustig.«

»Leon kommt wahrscheinlich auch nicht mit«, sagt Max betrübt und zieht geräuschvoll seine Nase hoch.

»Was?«, rufe ich überrascht, und sofort wandert mein Blick erneut zu Demian, der nun den Kopf schüttelt und mit den Schultern zuckt, was wohl bedeuten soll, dass er damit nichts zu tun hat.

Klar, und das soll ich auch noch glauben, oder was?

Während ich innerlich tobe und Demian in kleine Fetzen reiße, erzählt mir Max: »Eine Nachbarin hat Leon abgeholt und gesagt, dass Susan Migräne hat, oder wie das heißt, und sie wahrscheinlich daheim bleiben. Leon war total traurig, der hatte sich nämlich auch, wie ich, ganz arg auf das Paint-Ding gefreut.«

Okay, Susan hat also Migräne, und das hat Demian sicher nicht verursacht, schließlich will er ja nicht enden wie Viresha. Der Erist hat Jonas ganz umsonst von dem Ausflug abgehalten, denn Susan wäre eh nicht mitgekommen. Vielleicht gelingt es mir, Demians Werk rückgängig zu machen, und Jonas kann uns doch noch begleiten? Aber dazu muss ich wissen, was Demian angestellt hat, um den Schaden zu beheben.

Ich stehe auf und schlendere an den Tresen. »Was ist denn bei Jonas im Büro schiefgelaufen, dass er uns nicht begleiten kann?«

Finster blickt mir mein Widersacher entgegen, obwohl seine Stimme stinkfreundlich klingt. »Keine Ahnung, was da passiert ist. Dumm nur, dass gerade morgen eine neue Software eingespielt wird, sodass die ganze EDV nicht zu benutzen ist. Er hat am Montagmorgen einen wichtigen Termin mit einem Kunden. Leider muss er deswegen ausgerechnet heute seine Arbeit erledigen. Das ist wirklich schade, findest du nicht, Evodie?«

»Doch, sehr sogar«, presse ich hervor.

Mist!, er würde mir nichts verraten. Ich sollte kurz zu Jonas ins Büro wechseln, vielleicht würde ich dort herausbekommen, wie ich Demians Intrige rückgängig machen kann.

»Ich muss mal auf die …«

»Nein, das kannst du nachher noch machen«, unterbricht Demian mich barsch, und ich bemerke, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Als würde ich in einer starren Hülle stecken und als würden meine Füße auf dem Boden festgetackert sein.

Demian hält mich gefangen und liegt sprungbereit auf der Lauer. Seine grünen Augen sind unablässig auf mich gerichtet. »Es ist Zeit, wir sollten schon längst bei Susan sein. Möglicherweise geht es ihr besser, und die zwei können doch noch mitkommen.«

»Okay!«, meint Max, gleitet von seinem Stuhl herunter, zieht sein Basecap über, das auf dem Tisch liegt, und nimmt den Rucksack auf. Er stiefelt los, mit großen Augen wartet er in der Tür auf uns, damit wir ihm folgen. Demian lässt mich schließlich zu seinem Auto gehen, jedoch wie in einem Tunnel, aus dem ich nicht ausbrechen kann.


[home]

Kapitel 21 
Ein Sieg, der keiner ist

Schweigend koche ich neben Demian im Beifahrersitz vor mich hin. Mein Herz galoppiert aus Zorn und aus einem anderen Grund, den ich nicht wahrhaben will.

Verflixt, ich hätte auf der Rückbank bei Max Platz nehmen sollen, dann würde ich dem Kerl nicht so dicht auf der Pelle hocken. Jetzt, wo ich weiß, dass ich nichts für diesen Eristen empfinden darf, kommen mir meine wirren Gefühle noch extremer vor, als sie wahrscheinlich sind. Und ich schwöre, dass auch Demian mir ständig heimliche Blicke zuwirft. Oh, wie ich den Idioten hasse, mit jeder Faser meines hormongetriebenen Körpers. Hätte der Zwietracht-Engel Flügel, würde ich sie ihm mit Vergnügen ausreißen.

Als wir die wenigen Meter hinter uns haben und vor Susans Haus ankommen, kann ich es nicht erwarten, auszusteigen. Ich stürme, mit Max im Schlepptau, durch die offene Eingangstür des Mehrfamilienhauses und die Stufen hoch, bis wir im zweiten Stock vor Susans Wohnungstür ankommen. Als wir klingeln, kommt Demian bei uns an, aber an der Tür passiert erst mal gar nichts. Nach einer Weile hören wir Leon nach seiner Mutter rufen.

Susans Stimme dringt zu uns durch die Tür. »Leon, bitte sei leise. Du weißt doch, ich ertrage jetzt gerade keine lauten Geräusche.«

Schließlich klimpert es, als eine Verriegelungskette entfernt wird, und ich denke: Oh je, das hört sich nicht danach an, dass Leon mit kann. Neben mir räuspert sich Demian, wahrscheinlich plagt ihn wieder sein Gewissen. Eigentlich sollte ich ihm einen Tritt verpassen, weil er Max so etwas antut.

Na, warte mein Lieber, bei der Wasserbombenschlacht kannst du dich auf etwas gefasst machen, die wirst du nicht so schnell vergessen, dafür werde ich sorgen.

Susan macht die Tür auf, und man sieht auf Anhieb, dass es ihr beschissen geht. Sie ist bleich wie eine Wand, hat dunkle Augenringe und wirkt im Gesamten total krank.

»Hi!«, flüstert sie stöhnend und kneift die Augen zusammen. Anscheinend bereitet ihr das Sprechen noch mehr Kopfschmerzen, als sie ohnehin schon hat.

Leon steht neben ihr, und wie man unschwer an seiner Miene erkennen kann, ist auch seine Laune auf dem Tiefpunkt angelangt. Wir drei, vor der Tür, erwidern ihren Gruß ebenfalls in einem Flüsterton.

»Tut mir leid, aber wir können nicht mit. Ich habe einen Migräneanfall. Ich werde mit Leon ein anderes Mal zu dem Park gehen, sein Vater holt ihn nachher ab.« Susan schluckt und schwankt.

Ehrlich gesagt habe ich Angst, dass sie uns vor der Nase umkippt und zuvor noch auf die Füße reihert. Eilige Schritte dröhnen durch das Treppenhaus, und als sie näher kommen, drehe ich mich um. Plötzlich steht ein abgehetzter Jonas hinter uns.

»Mein Gott, Susan, du siehst ja schlimm aus«, sagt mein Chef entsetzt, worauf Max seinen Vater entdeckt und erfreut lauthals schreit: »Papa!«

»Hey, Großer!«, sagt Jonas außer Puste und tätschelt Max den Kopf.

»Jonas?!«, staunt Demian, und ich grinse über beide Ohren.

Susan zieht derweil scharf die Luft ein und greift sich an die Schläfen, weswegen ich alle mit einem Wispern ermahne: »Leute! Seid leise!«

Jonas drängt sich rigoros an Max und mir vorbei, nimmt Susan sacht an den Schultern und führt sie in ihre Wohnung zurück. Verhalten flüstert er auf sie ein: »Susan, das kann man ja nicht mit anschauen. Du legst dich jetzt sofort wieder ins Bett. Du brauchst Ruhe. Ich kümmere mich um alles. Leon nehmen wir mit in den Park, wenn er will. Wir bringen ihn dir heute Abend wieder.«

Susan legt ihre Hände auf Jonas’ Brust, als wolle sie ihn aufhalten, aber andererseits ist es auch eine Geste, in der sie offenbart, dass sie sich von ihm beschützen lassen möchte. »Schon gut, Jonas, Leons Vater kommt nachher und holt ihn. Vorausgesetzt, er hält sich mal an eins seiner Versprechen.«

Dann ertönt eine leise Stimme, mit der weder Demian noch ich gerechnet haben. Es ist Leon.

»Mama, Papa wird sowieso nicht pünktlich kommen, wenn überhaupt. Er ruft bestimmt wieder kurz vorher an und sagt, dass er doch keine Zeit hat. Bitte, ich würde gern mit Jonas und Max mitgehen, wenn ich darf.«

Den flehenden Kinderaugen kann man nicht widerstehen, und wir alle schauen in freudiger Erwartung zu Susan. Sie blickt von Leon zu Jonas, schmunzelt und nickt schließlich. »Okay. Dann ruf deinen Vater an und gib ihm Bescheid, dass er nicht zu kommen braucht.«

Die Kleinen jubeln tonlos, mit in die Luft gestreckten Armen, trauen sich aber nicht richtig zu hüpfen vor Freude. Susan verzieht geplagt ihr Gesicht, und Jonas streicht mitfühlend über ihre Oberarme.

»Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf Leon auf.«

Stolz über mein Zuckerschnittchen, lächle ich ein wenig traurig vor mich hin und beobachte, wie er Susan den Flur entlang begleitet und weiter umsorgt. Denn mir wird klar, dass das nichts Neues für Jonas ist. Durch die Pflege seiner todkranken Frau weiß er leider genau, was er in einer Situation, in der die Mutter für ihr Kind nicht da sein kann, zu tun hat.

»Hast du dir was zu trinken ans Bett gestellt? Kann ich noch was richten, bevor wir gehen?« An Leon gerichtet, der hinter ihnen läuft, mein Jonas. »Leon, ruf deinen Papa an, und hol dann deinen Rucksack. Vergiss deine Mütze nicht. Hast du eine Sonnencreme eingepackt?«

Mehrmals kann ich Leon »Ja!« sagen hören.

Überheblich grinsend verschränke ich die Arme vor meiner Brust und flöte Demian zu. »Hach ja, ist das nicht toll, wie sich manche Probleme von ganz allein erledigen?«

Mit schmalen Augen, die zu seinem griesgrämigen Ausdruck passen, gönnt mir mein Widersacher lediglich ein Knurren.

»Onkel Demian, wieso knurrst du denn?«, fragt Max, dessen Anwesenheit Demian wohl vergessen hat.

»Das war mein Magen, ich bin bloß hungrig«, antwortet Demian prompt, was mich in guter Laune kichern lässt.

»Ja, Onkel Demian knurrt öfters, was wohl heißt, dass er ständig Hunger hat.«

Unerwartet packt mich Demian auf einmal an der Taille. Er zieht mich an sich und brummt in mein Ohr: »Ja, am liebsten verspeise ich kleine freche Cupidas, die mich auslachen.«

Ich befreie mich sofort von ihm und bemerke widerwillig, dass er wieder diesen Sog auf mich wirken lässt. Er gibt nicht auf, dieser Dreckskerl.

»Wir sind schwer verdaulich, wenn nicht sogar ungenießbar, zum Teil schwer giftig. Das solltest du dir merken«, erwidere ich in galligem Ton, was Demian jedoch mehr amüsiert als abschreckt.

Jonas kommt mit Leon zurück und verschließt die Wohnungstür. »So, dann kann es ja jetzt losgehen.«

Max’ Strahlen geht übers ganze Gesicht, als er nach der Hand seines Papas greift. »Das ist voll cool, dass du und Leon jetzt doch noch mitgehen.«

»Ja, ich bin auch froh, dass es geklappt hat. Und ohne Leon können wir natürlich gar nicht zum Paintballoon gehen«, sagt Jonas mit einem Zwinkern zu dem rothaarigen Jungen, der glücklich gluckst.

»Du hast die fehlerhaften Präsentationsdateien demnach wieder auf die Reihe bekommen?«, fragt Demian skeptisch.

Jonas schnauft erleichtert auf. »Ja, Walter half mir, den Fehlern auf die Schliche zu kommen. Es war verrückt, lauter kleine Fehlgriffe, die man leicht übersieht. Ich habe keinen Schimmer, wie mir das passieren konnte, obwohl ich das schon tausendmal gemacht habe. Ich hatte einen Haken zu viel gesetzt, zwischendurch ein falsches Datum für die Abschreibungsberechnung eingetragen und einmal sogar eine falsche Datenquelle angegeben. Seltsam. Aber – wir haben die Datei wieder ordentlich zusammengeschustert. Für Montagmorgen ist alles bestens vorbereitet.«

Demian bringt ein Schmunzeln zustande, was ihm sicherlich nicht leichtfällt, nachdem Jonas seine Intrige galant umschifft hat.

»Sehr gut. Dann können wir uns ja voll und ganz auf das Paintballoon konzentrieren oder besser gesagt darauf, Evodie abzuschießen.«

Mein breites Grinsen erstirbt auf der Stelle. »Hey, das werden wir noch sehen, wer hier wen abschießt. Ich werde dich zuballern, bis du nicht mehr weißt, wo oben oder unten ist, Freundchen.«

Alle meine Begleiter, ob groß oder klein, lachen über meine Aufschneiderei, was mich lediglich entschlossener macht.

Vor dem Haus verdonnert Jonas mich dazu, bei Demian mitzufahren. In dem Glauben, mir etwas Gutes zu tun, grinst er mir mit heimlich erhobenen Daumen hinter Demians Rücken anspornend zu. Nebenher verfrachtet er die Kleinen in sein Auto.

Ich, in der Rolle der Trulla, die ihrem Ex nachstellt, versuche, dankbar zu lächeln. Allerdings scheitere ich jämmerlich daran und gebe letztendlich auf. Mit einer unglücklichen, gequälten Miene steige ich zu Demian in den Wagen.

Dieser startet den Motor und lächelt angeberisch. »Tja, obwohl es nicht so aussieht, habe ich doch das Scharmützel gewonnen und mein Ziel erreicht. Susan und Jonas verbringen den Tag nicht zusammen.«

Ich grummle im Stillen vor mich hin. Logisch, dass Demian es so sieht, der Klotz kann ja gar nicht anders. Und ich werde den Teufel tun und ihm sagen, dass soeben etwas Wundervolles passiert ist, was sich zu meinen Gunsten auswirken wird. Die beiden Klienten sind jetzt zwar nicht zusammen, aber Jonas hat Susan gezeigt, dass er ein Mann der Tat sein kann, dass er die Angelegenheiten in die Hand nimmt und sie sich auf ihn verlassen kann, wenn sie Hilfe braucht. Will das nicht jede Frau?

»Es ist noch nicht aller Tage Abend«, sage ich deswegen bloß und schaue, Demian ignorierend, zum Beifahrerfenster hinaus.

»Genau so ist es. Du bist doch nicht etwa eine schlechte Verliererin, Evodie?«

Der Idiot weiß wirklich nicht, wann das Ende der Fahnenstange erreicht ist. Nein, er muss einen stetig weiter reizen. Genau, wie Artreus es gesagt hat.

Meine Augen verengen sich, als ich Demian ins Visier nehme. »Ich würde sagen, du bist ein schlechter Gewinner, Erist. Was mich wiederum nicht überrascht.«

Demian wendet sich mir zu. Seine Augen schweifen forschend über mein Gesicht. »Du kennst mich nicht genug, um dir dieses Urteil bilden zu können.«

Dem Trottel gelingt es, einen Kiesel des Zweifels in mir loszutreten, den ich jedoch trotzig wieder festmauere. »Ich habe genug gehört und gesehen, um zu wissen, wie du arbeitest.«

Der sonst so ernste Erist lacht aus vollem Hals und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr. Zu meiner Verwirrung muss ich feststellen, dass ich den Laut seines Lachens mag. Mein Bauch fühlt sich von dem tiefen Ton gekitzelt, was ich ihm aber rigoros verbiete.

»Hast du etwa ein Problem mit meiner Arbeitsweise? Ich kann mich da an ein bis zwei Momente erinnern, in denen du von meinem Vorgehen ziemlich angetan warst« Ein herablassendes Zucken spielt um seinen Mundwinkel, den ich nun genauer betrachte.

Natürlich muss der Hornochse immer wieder aufs Tablett bringen, dass ich seine Küsse erwidert habe. Gut, dass er dabei nie gecheckt hat, dass ich sogar zu mehr bereit gewesen wäre.

Wenn du wüsstest, du Armleuchter!

Gönnerhaft reibe ich ihm unter die Nase: »Ich dagegen finde es recht seltsam, dass du immerzu an diese harmlosen Küsse zwischen uns denken musst. Anscheinend habe ich eine ziemliche Wirkung auf dich.«

Ha, dem habe ich es gegeben!

Erneut blickt Demian zu mir und meint: »Komisch, dass du unsere Küsse erwähnst. Denn ich dachte eigentlich nur daran, dass ich Jonas zu dem Bruderkuss überredet oder dich für ihn hübsch gemacht habe und dadurch sein Interesse an dir offensichtlich wurde.«

Oh! Wie es aussieht, bin ich der Armleuchter.

Verdutzt blinzle ich und wende mich voller Scham von Demian ab, der leise in sich hineinlacht. Am liebsten würde ich in der Polsterung meines Sitzes versinken.

Mann, wie peinlich. Sollte ich mich einfach auflösen und in die Cupida-Zentrale flüchten?

Mit einem Räuspern hebe ich mein Kinn und klaube den Rest meiner Selbstachtung vom Boden zusammen.

Einen ewig währenden Augenblick später höre ich Demian leise sprechen: »Vielleicht habe ich aber gelogen und sehr wohl an unsere Küsse gedacht?«

Ja, was jetzt? Entscheide dich mal!

Überfordert von den auf mich einstürmenden Gefühlen, die sein Geständnis in mir heraufbeschwören, drehe ich mich wieder in seine Richtung. Verzweifelt suche ich in seinen waldgrünen Tiefen, die mich festhalten, nach Ehrlichkeit.

»Und obwohl ich es ungern zugebe, stimmt es. Du hast eine Wirkung auf mich, Evodie. Mehr als du dir vorstellen kannst … und weit mehr, als mir lieb ist.«

Mein Herz rast, will die Worte nochmals hören oder noch besser in Stein meißeln.

Nein, nein. Was denke ich da? Das darf nicht sein. Er meint es nicht ernst, er tut es schon wieder und sagt diese Dinge aus reiner Berechnung zu mir, um mich in Verwirrung zu stürzen.

Aus Selbstschutz breche ich den Blickkontakt ab. Trotz des Kloßes in meinem Hals klinge ich barsch.

»Hör auf, Demian. Ich mag diese Spielchen nicht.«

Er holt Luft, als wolle er etwas sagen, aber er hält inne und schweigt. Für wenige Sekunden kann ich noch seine Augen auf mir spüren. Ich fühle das Kribbeln in meinem Nacken, den Puls in meinen Adern. Irgendwie erscheint mir das Auto auf einmal zu klein, denn der Platz zwischen uns sollte viel, viel größer sein. Der Gedanke, dass sein Körper mir so nah ist, macht mich ganz verrückt. Demians Eristen-Druck ist mir unerträglich, denn es ist wie eine Berührung von ihm. In meiner Verzweiflung ziehe ich einen Schutzwall hoch, den ich mit meinem ganzen Willen aufrechterhalte. Keiner von uns spricht, was die Situation noch schlimmer für mich macht.

 

Ich gleiche einem Nervenbündel, als wir auf dem großen, gut gefüllten Parkplatz vor dem Paintballoon-Gelände ankommen. Schleunigst bringe ich Abstand zwischen Demian und mich. Da Max und Leon, die mit Jonas gleich neben uns geparkt haben, bereits aus dem Auto ausgestiegen sind, ergreife ich die Chance und kümmere mich um die beiden mit Hingabe. Ich frage, ob sie etwas trinken wollen, helfe ihnen mit dem Rucksack und hole ihre Mützen hervor, die sie auf der Rückbank vergessen haben. Obwohl ich nicht einmal zu Demian schaue, weiß ich ganz genau, dass er jede meiner Bewegungen verfolgt. Um dem entgehen zu können, bringe ich mich drei Schritte hinter Demian und Jonas. Im Schlepptau mit den Jungs tigere ich, die zwei Männer vor mir im Auge behaltend, zum Eingang.

Nachdem wir die Schlangen an der Kasse und den Utensilien-Ausgaben hinter uns gelassen haben, sind wir endlich im Besitz aller Dinge, die wir zum Spielen benötigen. Wir ziehen die Schutzanzüge über unsere Kleider und setzen die Plastikbrillen vorschriftsmäßig auf.

In dem weißen Kapuzenoverall komme ich mir vor wie ein abgebrochener Gartenzwerg, der sich unter den Spurensicherungstrupp der Polizei mischen will. Erst der braune Ledergürtel, an dem Stofftaschen angebracht sind, in denen man seine Farb-Wasserbomben verstauen kann, macht diesen Eindruck zunichte.

Gut gelaunt und bereit, loszulegen, folgen wir der Flut der Besucher in eine riesige Halle, die früher als Flugzeughangar diente. Wir versinken in Staunen, denn die Decke mit den geöffneten Oberlichtfenstern ist weit über uns auszumachen. Das Hallenende, wo große Tore geöffnet sind, scheint ewig weit entfernt zu liegen. Der Boden ist nicht aus Beton, wie man wegen des ursprünglichen Zwecks des Hangars vermuten sollte, sondern aus fest gestampfter Erde. An vereinzelten Stellen sprießen sogar Grashalme.

Ein gigantischer Parcours ist in der Halle aufgebaut, in dem alles Mögliche herumsteht: künstliche Bambushaine, Hügel, Hütten, Mauern, mannshohe Röhren, Fässer und Türme mit Rutschen dienen als Sichtschutz. Sogar Hängebrücken, Stege, Irrgärten und Tunnel sind angelegt worden. Überall wuseln Menschen in bunt bespritzten Anzügen herum und bewerfen sich mit den Farbbomben. Manche von ihnen strömen durch die offenen Türen ins Freie, wo in der grünen Landschaft ebenfalls Hindernisse aufgebaut sind. Das Lachen und Schreien der Leute mischt sich mit dem Zwitschern der Vögel, die sich auf den Stahlträgern über uns tummeln.

Max und Leon raunen mit geöffneten Mündern: »Coool!«

»Okay, und wie spielen wir? Jeder gegen jeden ist ja langweilig«, sagt Jonas. »Da vorne an einem Brett waren mögliche Spielvarianten aufgeführt. Eine davon würde sich ganz gut für uns eignen.«

Die Jungs platzen fast vor Aufregung und können nicht anders, als auf und ab zu springen.

»Los, fangen wir an.«

»Ja, ich will jetzt auch loslegen.«

»Also passt auf, diese Variante heißt ›Präsident‹. Dieser Präsident muss von seinen Männern beschützt werden und ein bestimmtes Ziel erreichen, die anderen versuchen, ihn zu treffen.«

Jonas schaut mich vielsagend an, und ich denke: Nein!

Währenddessen schreien die Jungs durcheinander: »Wer ist der Präsident? Wer ist es?«

Demian grinst fies zu mir. »Die Idee ist gut, Jonas.«

»Nein. Ihr wollt nur alle eure Bomben auf mich werfen, das ist gemein«, wehre ich mich.

Jonas lacht schelmisch. »Komm schon, Evodie, Max und Leon beschützen dich auch. Ich verspreche dir, ich werfe auch nicht so hart.«

»Ich verspreche das nicht«, trötet Demian, wofür ich ihn mit meinem Blick perforiere.

Mit roten Wangen holt Leon einen seiner roten Ballons aus der Tasche und schreit: »Jaa, wir müssen Evodie beschützen, das ist cool.«

»Oh ja, wir sind wie … wie … die Polizei«, brüllt Max und wühlt ebenso nach einer Bombe.

Jonas kommt näher an mich heran und leise, damit es die Jungs nicht hören, bittet er: »Wir können nicht auf die Kleinen zielen, sonst tun wir ihnen noch weh.«

Sein Argument lässt mich aufgerüttelt zu Demian schauen. Shit, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Wir müssen permanent aufpassen, dass wir keinen Menschen treffen und dabei verletzen, oder ihm auch nur wehtun. Das heißt, wir müssen die Bomben vor dem Aufprall zum Platzen bringen, damit wir nicht als Rauch enden. Ich stiere Demian warnend an, er erwidert zwar meinen Blick, aber ob er verstanden hat, was mich beschäftigt, kann ich nicht erkennen. Deshalb sage ich laut: »Ja, wir sollten wirklich keinem hier Schmerzen zufügen.«

Unter der Brille heben sich Demians Brauen. »Ja, darauf sollten wir achten. Ein Glück für dich, dass du als Präsident nicht so viele Gegner hast, die du verletzen könntest.«

Ich schlucke. Demian hat recht, ich bin in einer besseren Position als er. Ich muss lediglich, wenn ich absichtlich Jonas treffen möchte, darauf achten, ihm nicht wehzutun. Demian muss bei den zwei Gegnern, die auch noch Kinder sind, besonders auf der Hut sein. Hat er deswegen Jonas’ Vorschlag gleich zugestimmt, dass ich diese Rolle des Präsidenten bekomme? Will er mich beschützen?

Ach, Evodie, hör auf, hinter allem, was Demian tut oder sagt, einen Grund zu suchen, der ihn in einem besseren Licht darstellt.

Gedankenverloren schüttle ich den Kopf. Ich schnaufe ergeben und frage: »Also gut. Welches Ziel muss ich erreichen, wenn unsere Mannschaft gewinnen soll?«

Jonas grinst zufrieden und zieht den Lageplan des Parks hervor, den wir alle mit unseren Wasserbomben bekommen haben.


[home]

Kapitel 22 
Knallbunt und doch trostlos

Ich pirsche durch eine Betonröhre, während Max wenige Schritte vor mir steht und nach rechts und links hinauslinst, ob die Luft rein ist. Leon bildet von uns dreien die Nachhut und achtet darauf, dass wir nicht von Jonas oder Demian hinterrücks abgeschossen werden.

Wir müssen uns quer durch den Parcours arbeiten und ins Außengelände gelangen, um einen zentral gelegenen Pavillon zu erreichen. Erst wenn ich ungetroffen in dem dort untergebrachten Bällebad gelandet bin, hat unsere Mannschaft gewonnen. Wo Jonas und Demian sich aufhalten, wissen wir nicht, denn sie mussten uns einen zweiminütigen Vorsprung lassen. Ich befürchte jedoch, dass sie uns wahrscheinlich bald finden werden. Wir haben zwar nicht die direkte Route zu unserem Ziel eingeschlagen, sondern uns für einen kleinen Umweg entschlossen, aber dennoch werden die Männer uns auf die Schliche kommen. Sicherlich haben sie sich getrennt und werden uns von zwei Seiten angreifen. Obwohl es nur ein Spiel ist, pumpt mein Herz, als wäre ich wirklich auf der Flucht vor meinen Attentätern.

»Mist, da vorn ist mein Papa«, wispert Max.

»Leon?«, rufe ich leise dem Jungen zu, der den Hinterausgang der Röhre überwacht. »Kannst du Demian sehen?«

Leon spickt nochmals und schüttelt den Kopf.

»Okay, kommt her!« Ich winke die beiden Buben zu mir heran und mache ihnen einen Vorschlag. »Am besten wir starten ein Ablenkungsmanöver.«

Leon, der wie wir alle jeweils eine Farbbombe in den Händen hält, wischt sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. »Aber was ist, wenn es eine Falle ist? Wenn Jonas sich absichtlich zeigt und Demian irgendwo wartet, nur um uns abschießen zu können?«

»Ja, genau«, nickt Max zustimmend. »Dann haben wir verloren.«

»Wenn wir nichts unternehmen und bloß hier rumstehen, werden sie uns auch irgendwann finden, dann verlieren wir ebenso.« Ich schüttle den Kopf. »Wir können nicht länger warten. Leon geht mit mir auf der Rückseite hinaus, wo wir uns trennen. Während ich versuche, mich alleine zum Pool durchzuschlagen, wird Leon sich dort auf dem Turm verstecken. Max, du wartest hier und gibst uns Deckung. Wenn Leon auf dem Turm Stellung bezogen hat, rennst du los und lockst deinen Vater in die Nähe des Turms, wo Leon ihn mit Ballons bombardieren kann.«

Beide Jungs nicken eifrig mit einem schadenfrohen Grinsen, und ich kommandiere weiter. »Max, du musst schnell sein. Falls dein Papa dich entdeckt, laufe im Zickzack, suche Deckung, so gut wie möglich, oder rolle dich im Notfall auf dem Boden. Aber wenn du freies Schussfeld hast und er dich nicht bemerkt hat, zögere nicht. Wirf deinen Ballon auf ihn, okay?«

»Klar! Darauf freue ich mich schon den ganzen Morgen«, lacht Max und zeigt dabei seine Zahnlücke.

Ich atme durch und bereite mich auf den Sprint vor. »Gut. Wir werden das Ding hier gewinnen.«

»Ja, wir sind die Gewinner«,

»Wir werden siegen«, feuern sich die Jungs gegenseitig an.

Jeder von uns geht auf seinen Platz, und als ich »Los!« rufe, rennen Leon und ich in unterschiedliche Richtungen davon. Ich halte mich nicht mit der Suche nach Jonas auf, sondern stürme in das nächstgelegene Versteck, allzeit bereit, eine Farbbombe schmeißen zu müssen. Ich komme heil in der kleinen Holzhütte an, die zwei Ausgänge hat.

Vorsichtig gucke ich zur anderen Tür hinaus und nehme schon den nächsten Zufluchtsort ins Auge, den ich erreichen will. Es ist ein kleines Maisfeld, das ich anpeile. Ich hechte darauf zu und in den Pfad hinein, der durch die hohen Pflanzen führt. Augenblicklich bremse ich ab, sodass der Staub aufwirbelt, denn mitten auf dem Weg steht Demian. Er grinst wölfisch, als er mich ankommen sieht, und wirft großkotzig einen seiner Ballons in die Luft, den er wieder auffängt. Während er ausholt, um seinen Ball auf mich abzufeuern, wünsche ich mir in meiner Panik nichts anderes, als dass alle seine Farbbomben platzen sollen, was sie auch tun. Sowohl der Ballon in Demians Hand als auch jene in seinen Gürteltaschen explodieren nacheinander mit einem dumpfen Platschlaut und verspritzen ihre grellgrüne Farbe wie Springbrunnen in alle Richtungen. Demian zuckt bei jeder Miniexplosion zusammen, und jedes Mal, wenn ich denke, er kann nicht noch grüner werden, zerreißt es eine weitere Wasserbombe.

Vor grüner Farbe triefend, steht der Erist da und schaut stumm an sich hinunter. Ich schlucke ängstlich, denn während Demian mich ins Visier nimmt, legt er seinen Kopf schief.

»Na, warte«, knurrt er und lässt seinen Overall blütenweiß werden.

So ein elender Betrüger, denke ich und werfe meine Bombe auf ihn. Zu meinem Entsetzen segelt das Teil jedoch in Zeitlupe wie eine Seifenblase durch die Luft, ändert im Flug seine Farbe von Gelb zu Grün und wird, so wie es aussieht, demnächst sanft in Demians Fingern landen. Mein Wunsch, das Ding aufzuhalten, kommt nicht gegen Demians Willen an. Hysterisch kreischend beschließe ich, dass es höchste Eisenbahn ist, zu flüchten, und nehme meine Beine in die Hand.

Ich flitze, als wäre der Teufel hinter mir her, durch den Parcours. Laufe hinter Mauern entlang, umrunde Hügel, quäle mich durch Gestrüpp und versuche, so gut es geht, die Route einzuhalten. Ich schaue mich nicht nach Demian um, sondern hoffe einfach, dass ich ihn irgendwo unterwegs abgehängt habe. Ein gutes Stück vor mir kann ich endlich das Dach des Pavillons entdecken, der meine Rettung ist. Ich freue mich wie ein Schneekönig, bald mein Ziel erreicht und die Verfolgungsjagd unbefleckt überstanden zu haben. Aber als ich einen Tunnel betrete, platzen plötzlich alle meine Farbbomben auf einen Schlag. Von oben bis unten mit gelber Farbe bekleckert, könnte ich mit einem Briefkasten der deutschen Post verwechselt werden. Da Demian weiterhin mit unlauteren Mitteln spielt und mich niemand beobachtet, entferne ich ebenso wie der Erist per Willen die ganze Farbe von mir und wünsche mir neue Farbbomben herbei.

Denkt der Idiot wirklich, das würde mich aufhalten?

Am Tunnelende spähe ich nach meinen Verfolgern, doch von diesen, wie auch von meinen kleinen Beschützern, ist keiner auszumachen. Der Pavillon liegt knapp fünfhundert Meter vor mir. Ich inspiziere nochmals genauer meine Umgebung. Auf der Hängebrücke, die zwischen zwei Türmen schaukelt und rechts neben meinem Weg verläuft, ist niemand zu entdecken. Linker Hand säumen ein Bambushain und ein Heuhaufen die Strecke, die ich unbeschadet überwinden muss. Direkt vor dem verlockenden Ziel sind beide Unterschlüpfe geradezu prädestiniert für einen Hinterhalt, in dem sich Demian oder Jonas verbergen könnten. Ich beschließe, unter der Brücke und den Türmen mein Glück zu versuchen.

Nervös knautsche ich die gelben Farbbomben, die ich angriffsbereit in meinen Händen halte, hole tief Luft und renne los. Ohne einen Zwischenstopp einzulegen, rase ich durch den Parcours. Jeden Moment erwarte ich, dass einer meiner Häscher vor mir steht und mir einen Ballon vor den Latz knallt. Mir rinnt der Schweiß in Strömen von der Stirn, und mein Puls scheint demnächst zu kollabieren. Mein Ziel kommt näher und näher, mit jedem Schritt, dem ich ihm entgegeneile.

Tatsächlich schaffe ich es bis zu dem Pavillon, sprinte die wenigen Stufen hoch und freue mich schon darauf, in die Grube zu stürzen, die voller bunter Bälle ist und meinen Sieg einläuten wird. Ich strahle wie ein fetter, satter Käfer, als ich einen Riesensprung mache, mich strecke und im Bällebad untergehen will. Noch während ich falle, registriere ich mit Staunen, dass sich die kleinen Kugeln unter mir in grüne Ballons umformen. Aber das ist nicht alles, was mich laut »Neiiiin!« schreien lässt. Denn dort zwischen den Farbbomben kann ich allmählich Demians Gesicht auftauchen sehen, wie Graf Dracula in seinem Sarg liegend, so erwartet er mich mit einem teuflischen Grinsen. Ihm fehlen lediglich die spitzen Eckzähne, mit denen er in meinen Hals beißen will.

Die Schwerkraft und Demians künstlicher Sog lassen mich der Länge nach auf ihm landen. Alle Ballons in unmittelbarer Nähe zerspringen ploppend an meinem ganzen Körper. Noch während die Nässe den Fleeceanzug und meine Kleider durchdringt, umklammern mich Demians Arme wie Schraubstöcke. Er wälzt sich mit mir, bis er auf mir liegt, was zu erneuten Farbexplosionen um mich herum führt. Gleichzeitig, nachdem alle geplatzt zu sein scheinen, schieben wir beide unsere Brillen auf den Haaransatz. Allerdings schnauze ich Demian wütend dabei an.

»Du Mistkerl! Was hätte ich auch anderes erwarten sollen von einem …«

Doch zu mehr komme ich nicht, denn Demian verschließt mir die Lippen mit einem innigen Kuss. Seine schlüpfrige Zunge ist gewitzt und überfällt mich mit ihrer süßen Akrobatik. Ich bin selig und geschockt zugleich, denn noch nie zuvor bin ich auf solch sinnliche Weise geküsst worden. Demians Mund beherrscht mich, und sein wohliges Ächzen lässt mich seufzen. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, und trotzdem wird mir immer heißer. Er schmeckt so gut, dass ich ihm einfach nicht widerstehen kann und mich traue, auch seinen Mund zu erforschen. Ich kann nicht genug von ihm bekommen und frage mich, was daran verkehrt sein soll, warum Phileas …?

Phileas!!! Um Himmels willen! Mit meiner ganzen Kraft drücke ich Demian von mir. Erst nach ein paar Sekunden begreift der Erist, dass ich nicht mehr seinen Kuss erwidere, sondern mich zur Wehr setze.

Außer Atem starrt er mich an. Appetit und Fassungslosigkeit glitzern zu gleichen Teilen in seinen Augen. »Was ist? Warum hörst du auf, Evodie? Du hast den Kuss doch genauso genossen wie ich?«

Ich versuche, mich zu sammeln, und beginne aufs Geratewohl, zu stammeln: »Wir dürfen das nicht, weil … weil …« Zum Teufel, ich werde doch jetzt nicht zugeben, dass ich Ärger bekommen habe, weil ich ihn attraktiv finde. Deswegen greife ich zu der alten Lüge zurück. »… ich einen Freund habe. Ja, genau. Das kann ich Artreus nicht antun.«

Demian schmunzelt. »Soso, es liegt nicht daran, dass du mich nicht küssen willst, sondern an Artreus? Dein angeblicher Freund, der doch eigentlich damit einverstanden war, dass du mich allein des Auftrags wegen verführen solltest, ist jetzt plötzlich der Grund, warum es zu keinem Kuss zwischen uns kommen darf?«

Verdammt, das hatte ich vergessen. Es war ja meine eigene Ausrede gewesen, weshalb ich Demian in dem Klub, trotz Freund, angemacht hatte. Oh Mann, ich verstricke mich immer mehr in meinen eigenen Flunkereien.

»Also … äh, das … hmm, das …«, mehr fällt mir nicht ein und ich eiere ohne Verstand herum.

Gierig schielt Demian auf meinen Mund und raunt leise: »Ich weiß, dass Artreus bloß ein Kumpel von dir ist, Evodie. Warum erlaubst du uns diesen kleinen Kuss nicht?«

»Was?!«, nuschle ich perplex. »Woher … weißt du das?«

Demians lüsterner Ausdruck transformiert sich zu einem herablassenden Beobachten. »Bevor ich einen Auftrag antrete, studiere ich meinen Gegner. Nyra ahnte, dass Phileas seine derzeit beste Cupida auf den Fall ansetzen würde. Und das warst du: Evodie, ein hübscher, frecher Liebesengel, der unorthodoxe Methoden anwendet und … noch nie eine Beziehung hatte.« Er lacht verhalten. »Eine süße Cupida, die selbst keinerlei Erfahrung in Sachen Liebe hat. Ist das nicht ein Widerspruch in sich? Ich finde, daran sollte man etwas ändern. Du solltest mir dankbar sein.«

Ein kräftiges Beklemmungsgefühl breitet sich rollend in meinem Magen aus. Demians Worte lassen mich schmerzend schrumpfen und zu einem lächerlichen Nichts zusammensinken. Ein bitterer Geschmack legt sich auf meine Zunge, und meine Stimme wird frostig.

»Natürlich, das qualifizierte mich ja geradezu, deinen Verführungsversuchen zu erliegen, die du bis zur Perfektion beherrschst, nicht wahr? Mit deiner berühmt-berüchtigten Art, mit der du jeden Fall zu gewinnen versuchst. Wie du jede Frau bezirzt, wolltest du auch mich damit außer Gefecht setzen. Die ganzen Gerüchte über dich entsprechen der Wahrheit. Für den Sieg würdest du alles tun, und mit Vorliebe treibst du es deswegen mit jedem weiblichen Wesen. Du scheust selbst davor nicht zurück, Engel in Rauch aufgehen zulassen, nur um endlich zu den Lethesten aufsteigen zu können. Du bist wirklich ein Ekel.«

Ich will ihn von mir schieben, aber es gelingt mir nicht, ihn auch nur einen Millimeter zu bewegen. Nein, Demian grinst bloß blasiert, bis er zu seiner satanischen Miene greift, die mich jedoch nicht mehr ängstigen kann.

»Du hast also ebenso Erkundigungen über mich eingezogen. Sehr gut, darauf hatte ich gehofft, dass du diese Gerüchte zu hören bekommst. Genau das wollte ich. Ein erschreckender Ruf, der einem vorauseilt, ist wirklich bares Gold wert in unserer Branche, findest du nicht?«

Ernster kann Demian nicht mehr werden, und mir ist auch nicht nach Lachen zumute. Ich antworte ihm nicht, denn ich kann ihm nicht abnehmen, was er andeuten will. Alles, was ich über Demian weiß, soll nur erfunden sein? Klar, und ich habe rosa Flügel.

Er fährt in seiner Rede fort, der ich zähneknirschend und widerwillig lausche.

»Ja, ich bin ab und an kein Kostverächter von schönen, willigen Frauen, und ja, ich will jeden Auftrag gewinnen, um zu den Radierern aufzusteigen. Aber noch nie habe ich einen Engel in Rauch aufgehen lassen. Ich streite allerdings nicht ab, dass mein Operator Oktavian durch gezielte Gerüchtestreuung dafür sorgte, dass mir dieser Zwischenfall in Italien mit dem Vulkanausbruch in die Schuhe geschoben wurde. Es war jedoch lediglich reiner Zufall, dass meinem Cupida-Gegner ein paar Tage nach unserem Zusammentreffen dieser immense Fauxpas unterlief. Da ich noch nicht in die Eristen-Zentrale zurückgekehrt war, nutzte Oktavian dies, um mich mit falschen Federn zu schmücken. Ist dir das Arbeitsmittel der Fehlinformation durch die Operatoren nicht bekannt, Evodie?«

Meine Gedanken überstürzen sich. Ist Demian gar nicht soo bösartig, wie alle behaupten?

Ich schüttele unmerklich den Kopf. »Nein, da muss ich wohl krank gewesen sein, als das in der Ausbildung behandelt wurde.«

Unsicher schaue ich zu meinem Widersacher auf. Was aber, wenn auch diese Erklärung nur ein Trick ist? Wenn Demian mich damit manipulieren will? Phileas’ Ausraster war ziemlich heftig gewesen. Kritisch verengen sich meine Augen zu Schlitzen.

»Du willst mir ernsthaft weismachen, dass es nicht in deiner Absicht liegt, dass Phileas mich wegen dir in ein Wölkchen verwandelt? Dass sein Ausraster bloß eine unabsehbare Begleiterscheinung war von unserem harmlosen Kuss in der Toilette?«

»Was?«, fragt Demian bestürzt. »Nein, selbstverständlich nicht. Ach, Evodie, du solltest die cholerischen Anfälle der Legionsleiter nicht zu ernst nehmen.«

»Verarschst du mich?«, lache ich hysterisch auf. »Er war blau. Phileas hätte im Dunkeln als leuchtender Schlumpf herhalten können, so angepisst war der. Er faselte vom Untergang des Systems, der gesamten Ordnung, wenn sich ein Erist mit einem Cupida zusammentun würde. Das wäre wider die Natur.«

Demians Mundwinkel verziehen sich amüsiert, und ich bin kurz davor, ihn zu erwürgen. »Anscheinend war unser Kuss doch nicht so harmlos für dich, wenn Phileas so einen Wind deswegen macht. Dein Legionsleiter glaubt, du empfindest etwas für mich.«

»Ach, halt die Klappe, du Trottel. Ich empfinde einen Würgereiz, wenn ich dich sehe, aber das ist auch schon alles«, sage ich und will mich aus Demians Armen schälen, was er jedoch nicht zulässt.

Erst sein »Hey, hey, hör zu, auch Nyra hat geglüht wie eine Lavalampe wegen dir!«, bringt mich zum Innehalten.

Nyra hat ihm einen Vortrag gehalten, wie mir Phileas? Bei Demian gehört die Verführung doch zum Plan, zu seiner Arbeitsweise, wie gewöhnlich. Weshalb sollte sie ihm Vorwürfe machen? Er tut nichts anderes wie sonst auch. Ich verstehe nicht, was das heißen soll.

»Wegen mir? Wieso?«

»Weil ich dich mag.«

Verdattert gucke ich Demian an, der mich an sich presst und auf meinen Mund zielt, den ich jedoch unwillig zusammenkneife. Er mag mich? Nein, nein, darauf falle ich nicht herein. Der Kerl kann auf der Flirtschiene gleiten, so viel er will, ich lass ihn nicht wieder an meine Lippen ran. Vergiss es!

Aber Demian lässt nicht locker und flüstert. »Nyra weiß, dass ich nicht die Finger von dir lassen kann, deswegen war sie wütend. Aber das ist sie öfters, und es ist mir egal. Glaubst du, ich lasse mir von Nyra diktieren, wen ich küssen darf? Evodie, lass die beiden reden, das ist doch nur Bullshit, was sie uns erzählen. Bloß Gedöns, um ihre Legionen reinzuhalten.«

Sanft beginnt er, an meinen Lippen zu knabbern, was wundervoll ist. Nein, engelsgleich. Aber, aber dennoch … Ich kann Phileas’ Warnung nicht vergessen, schon gar nicht Bellamys und Artreus’. Demian kann mir viel erzählen und vorlügen. Wer sagt mir, dass er mich hiermit nicht noch tiefer in die Scheiße reinreitet? Hat er nicht selbst zugegeben, den Fall unter allen Umständen gewinnen zu wollen, wegen seines Aufstiegs? Dass er gern alles nagelte, was bei drei nicht auf den Bäumen ist? Energisch drücke ich mich von Demian weg.

»Nein! Hör auf, Demian. Dieses Risiko gehe ich nicht ein. Ich will und kann das nicht.«

Trotzdem gelingt es Demian, betörende Küsse auf meinen Hals zu stäuben. »Und ob du es willst und kannst. Evodie, du fühlst es doch ebenso wie ich. Gib es zu!«

Ich werde wütend. Für wie bescheuert hält der mich eigentlich?

»Pff, ich gebe zu, dass ich weiß, dass du diesen Sog fabrizierst und mir irgendwelche Märchen erzählst, von wegen, dass er etwas Einzigartiges wäre.«

Abrupt hört Demian mit dem verführerischen Küssen und Knabbern auf. Auf seiner Stirn bildet sich eine strenge Falte, als er mir in die Augen schaut.

»Ich löse diesen Sog nicht aus, Evodie. Wirklich nicht. Ich werde von dir doch genauso angezogen.«

Oh Gott, es wäre so einfach, ihm zu glauben. Nein! Ich muss sofort von ihm weg. Ich schüttle schweigend den Kopf, und endlich gelingt es mir, mich aus seinen Armen zu befreien. Weiß der Himmel, was ihn dazu veranlasst, mich gehen zu lassen – meine unglückliche Miene oder sein verletzter Stolz, dass ich mich nicht mehr von ihm einwickeln lasse. Ich erhebe mich und lasse meinen grünen Anzug wieder weiß und meine Kleider trocken werden. Demian liegt noch immer grün befleckt zwischen den Ballons, die ich ebenfalls in bunte Bälle zurückverwandle.

Stumm und ohne mich mit seinem Willen von etwas abzuhalten, beobachtet er mich. Ich drehe mich von Demian weg und verlasse den Pavillon.

Einige Meter liegt das Bällebad bereits hinter mir, als Leon vom nahe gelegenen Turm der Hängebrücke herunterschreit.

»Evodie! Vorsicht! Hinter dir ist Demian!«

Noch während ich nach meinem kleinen Bodyguard Ausschau halte, wirft dieser seinen roten Farbballon. Ich verfolge das Geschoss, das durch die Luft saust und direkt auf Demians Glocken landet.

Mit einem lauten Stöhnen krümmt sich der Erist zusammen.

Zugleich höre ich Max neben dem Heuhaufen rufen: »Haha, Treffer! Cool, Leon. Voll in die Eier!«

»Na, warte. Dafür bist du fällig, Leon«, brüllt Demian und greift zu seinen Farbbomben.

»Hey, er hat dich getroffen. Du bist tot und darfst nicht mehr werfen«, schreit Max empört.

Doch Demian wirft einen Farbballon nach dem nächsten, die allesamt an Leons Turm zerschellen, und tönt über den Platz: »Mir doch egal.«

»Mir auch!«, erschallt es plötzlich vor mir, und ein blau-rot verschmierter Jonas beginnt mich mit violetten Ballons zu bombardieren. So bunt, wie er aussieht, haben Max und Leon ihn wohl in ein Feuergefecht verwickelt, das er verloren hat. Ohne mich weiter zu fragen, wo mein Chef auf einmal herkommt, versuche ich, im Bambushain Schutz zu finden. Unterwegs werde ich jedoch getroffen, sodass ich aufgebe, stehen bleibe und ebenfalls anfange, mit meinen Farbballons gezielte Fast-Treffer zu landen. Ich peile eine Stelle vor Jonas’ Füßen an, damit er sich wenigstens ein paar gelbe Spritzer einfängt. Max beteiligt sich nun auch an der Schlacht. Ein wildes Farbbomben-Massaker bricht aus. Jeder gegen jeden gilt. Die Bomben fliegen ununterbrochen chaotisch durcheinander. Wir lachen und schreien.

Es ist ein herrliches Vergnügen, das ein schlagartiges Ende findet, als Leon vor Demians Bomben flüchtet und dabei stürzt. Der Junge bleibt mit einem Fuß zwischen den Latten der Hängebrücke stecken und schlägt auf den Brettern auf. Im ersten Moment halte ich es lediglich für ein arglosen Sturz, der einem Achtjährigen nicht zusetzen dürfte, aber als Leon nicht mehr aufsteht und sein Gesicht sich zu einem lautlosen Weinen verzieht, wird mir klar, dass es schlimmer ist.

»Leon?!«, rufe ich und renne unter die Brücke zu dem Jungen. Sein Fußknöchel hat sich im Fallen verdreht. Leon reibt ihn wimmernd. Ich helfe ihm, die Schuhspitze aus dem Spalt zu befreien, was er mit einem laut klagenden »Aua, das tut weh!« begleitet.

Jonas ist schon bei Leon auf der Brücke angekommen und tastet sein Gelenk ab. Demian und Max trudeln bei mir ein. Während Max völlig aufgelöst scheint, wirkt Demian eher kritisch. Finster beobachtet er Jonas und Leon. Ich sehe, wie sich sein Adamsapfel unruhig bewegt, und mir wird bewusst, dass er nervös ist. Erschrocken kralle ich mir Demians Unterarm, denn ich habe begriffen, was in ihm vorgeht. Damian hat Leon zwar nicht absichtlich verletzt, aber wegen seiner Bomben rannte der Junge panisch davon, was letztendlich zum Sturz und zu seiner Verletzung führte.

Nein, das konnte Demian nicht in Rauch auflösen! Das durfte nicht sein. Völlig verängstigt suche ich seine Augen, die mir sagen sollen, dass alles in Ordnung ist, dass ihm nichts passieren wird. Gott, ja – er ist ein Erist, ein Vollidiot, und er geht mir brutal auf den Senkel, aber ich wünsche sicher nicht seine Liquidierung. Nein, sicher nicht.

Ich bemerke, wie sich Demians Kiefer verspannt und sein Brustkorb sich stark hebt und senkt. Verstohlen schaut er auf seine Finger, seine Füße, und als nichts Ungewöhnliches zu geschehen scheint, blickt er mich an. In seinen grünen Augen ist Erleichterung zu lesen, und sein leichtes Nicken sagt mir, dass alles okay ist. Ich entlasse langsam die Luft aus meinen Lungen, und meine Finger gleiten von seinem Arm, doch Demian fängt sie ein und drückt sie für einen Augenblick.

»Probier mal, ob du aufstehen kannst, Leon!«, sagt Jonas, der neben dem Jungen in die Hocke gegangen ist. Er hilft ihm, auf die Beine zu kommen, aber unschwer ist zu erkennen, dass Leon das verletzte Bein nicht belasten will. Der Kleine stützt sich auf Jonas’ Schulter ab.

Demian räuspert sich und meint dann: »Jonas, ich fahre mit Leon und Evodie sofort in eine Unfallklinik. Wir sollten es röntgen lassen. Und du gehst in der Zwischenzeit zu Susan und gibst ihr Bescheid, was passiert ist. Wir kommen dann nach.«

Verwunderung über diesen Vorschlag, der Jonas und Susan zusammenführt, lässt mich zu Demian starren. Er lässt meine Hand los und entfernt sich einen Schritt von mir. Ich spüre regelrecht, wie er mir nicht mehr ins Gesicht schauen will, wie er mir ausweicht und sich verschließt.

Was geht hier vor? Was beabsichtigt Demian? Dann endlich schnalle ich es … Das ist keine gute Tat, kein schlechtes Gewissen, das Demian dazu veranlasst, sich um Leon zu kümmern. Nein, dahinter steckt etwas ganz anderes. Er will Jonas die schlechte Nachricht überbringen lassen. Natürlich! Wird nicht immer der Bote bei Hiobsbotschaften geköpft? Besonders wenn dies der Babysitter ist, der der Mutter noch vor wenigen Stunden versprochen hat, dass er auf seinen Schützling, ihren Sohn, aufpassen und ihn wohlbehalten zurückbringen würde.

Verfluchter Mist! Das war sein neuer Plan! Er wollte Jonas in Susans Augen verunglimpfen. Und diese Gelegenheit mit Leons Bein konnte er sich nicht durch die Lappen gehen lassen. Dieses miese Schwein! Jetzt leuchtet mir so einiges ein. Selbst heute Morgen wollte Demian nicht nur Jonas von Susan fernhalten, sondern ihr gleichzeitig vorführen, was für ein ›schlechter‹ Vater dieser wäre, der lieber arbeiten gehen und einen Freund beauftragen würde, als die Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. Das ist sein neues Vorgehen als Folge meiner Behauptung, dass wir ein Paar gewesen wären. Damit hatte ich schließlich Susan immun gegen seinen Charme gemacht. Dieser Drecksack hat mich schön in Sicherheit gewiegt und dabei schon längst Stricke gezogen, die ich nicht gesehen hatte. Mit seinen Küssen und seinem scheiß Gesülze hat er mich bloß abgelenkt und mich auf eine falsche Fährte gesetzt.

Nichts davon war ernst gemeint. Kein Wort, kein Kuss war ehrlich gewesen, sondern nur ein Mittel zum Zweck, um mich, die stupide Cupida, zu beschäftigen und den Fall zu gewinnen. Und ich dumme Schnecke bin diesem Arsch auch noch auf den Leim gekrochen.

Oh – halt! Das würde allerdings ihn zur Schnecke und mich zum … Ach, vergesst es!

Es schnürt mir die Kehle zu, und meine Lungen brennen, denn sie wollen nicht mehr atmen vor lauter Wut auf Demian und auf mich selbst.

»Auf gar keinen Fall gehe ich zu Susan, bevor ich nicht weiß, was mit Leons Bein wirklich ist. In ihrem Zustand beunruhige ich sie nicht voreilig, das kann sie jetzt nicht auch noch gebrauchen. Ich habe die Aufsicht von Leon übernommen, und ich werde mich um ihn kümmern. Ich fahre mit den Jungs in die Klinik.« Unnachgiebig stiert Jonas zu Demian.

Leon klammert sich noch immer an Jonas fest und heult. »Ich will, dass Jonas mit mir in die Klinik geht. Nicht Demian!«

»Ja, ist gut Leon«, erwidert Jonas, steht auf und nimmt den Kleinen auf den Arm. Damit ist das letzte Wort gefallen, und wir treten ziemlich trübsinnig den Weg zum Ausgang an.


[home]

Kapitel 23 
Ein Kaffee unter Freunden 
und Feinden

Mehrere Tage sind seit Leons Unfall im Paintballoon-Park vergangen. Die zwei Jungs und ich sitzen in Jonas’ Garten auf einer Decke, was Leons Knöchel zugutekommt, da er ihn schonen soll. Der Zwerg hat Glück gehabt, sein Bein ist nicht gebrochen. Bänderzerrung im oberen Sprunggelenk war die Diagnose der Unfallklinik.

Wir spielen Mau-Mau, und ich bin mal wieder am Verlieren, was nicht weiter schlimm ist, da die Jungs einen Riesenspaß haben, wenn ich aussetzen muss oder sechs Karten auf einmal ziehen darf. Ich spucke extragroße Töne, dass ich trotzdem gewinnen und sie fertigmachen werde, aber selbst das hilft nicht, das Blatt zu meinen Gunsten zu wenden, und die Pimpfe lachen noch lauter über mich.

Ich seufze leise vor mich hin, denn ich fühle mich ganz wohl. Eigentlich … Der Auftrag scheint mir sicher in der Tasche, denn Jonas und Susan sehen sich jetzt fast jeden Abend, da er ihr angeboten hat, Leon nachmittags bei Max und mir zu lassen. Ich selbst habe Susan versprochen, morgens bei Leon zu bleiben, damit sie arbeiten gehen kann. Zwei Tage blieb Leon von der Schule zu Hause, und mittags brachte Susan ihn zu Max und mir.

Phileas ist wohl mit meiner Arbeit zufrieden, denn selbst nach dem Kuss von Demian im Bällebad zitierte er mich nicht zu sich. Wahrscheinlich wusste mein Legionsleiter, dass ich mich gegen Demians Annäherungsversuche gewehrt und nach Leons Verletzung kein Wort mehr mit dem Eristen gesprochen habe. Demian versuchte zwar, sich wieder bei mir einzuschleimen, aber als ich nicht darauf einging und ihm die kalte Schulter zeigte, war er mit einer Ausrede verschwunden. Ich habe Demian seitdem nicht mehr gesehen, und das ist gut so. Obwohl ich irgendwie … Nein, ich vermisse ihn nicht. Warum sollte man so etwas wie Lippenherpes vermissen? Vielleicht, weil es so schön prickelt?

Verflucht, Evodie, komm zu dir. Er ist und bleibt ein Erist, der dir nur den Kopf verdrehen wollte, um den Auftrag zu gewinnen, denn jetzt, wo er merkt, dass ihm die Felle davonschwimmen, ist er nicht mehr in Sicht.

Ja, Demian hat begriffen, dass sein falsches Ich-mag-dich-Getue und sein hinterhältiges Uns-verbindet-etwas-Besonderes bei mir nicht mehr ziehen. Aber dennoch ist die Ruhe mir zu trügerisch, wahrscheinlich heckt der Mistkerl weitere gemeine Sachen aus, um Jonas bei Susan schlechtzumachen.

Und prompt schlüpft es über meine Lippen. »Max, hast du Onkel Demian mal wieder gesehen?«

Der Kleine zieht eine Schnute und überlegt. »Nein, seit Samstag nicht mehr«, sagt er schließlich.

Indessen wirft Leon eine Karo-Acht für mich auf den Stapel und muffelt: »Ich schon, und ich kann ihn nicht leiden.«

Mein Herz sackt in den Magen, und ein »Aha!« hallt durch meine Gehirngänge, aber nicht wegen der gespielten Karte, sondern weil mir etwas schwant.

»Danke, dass ich aussetzen darf, Leon. Ich habe sowieso kein Karo«, erwidere ich schnippisch, frage dann jedoch: »Warum kannst du Demian nicht leiden? Und wann hast du ihn gesehen?«

Leon schnauft, richtet sich auf und fährt mit einem Finger unter den Verband an seinem Fußknöchel, um sich zu kratzen. »Fast jeden Abend kommt er vorbei und besucht uns. Am Sonntag stand er auch vor der Tür, hat mir ein Geschenk mitgebracht und gefragt, wie es mir geht. Dabei hört er mir gar nicht richtig zu, wenn ich spreche. Er schaut mich nicht mal an. Ständig schickt er mich aus dem Zimmer und will mit Mama allein sein. Ich mag ihn nicht.«

Ohne dass ich es verhindern kann, knurre ich: »Ja, kann ich verstehen.«

Max legt seine Karte ab, mal wieder eine Sieben.

»Zwei ziehen, Leon. Oder hast du auch eine Sieben?«, sagt er und reibt sich über die feucht glänzende Nase. »Ach, Onkel Demian ist ganz okay, denn sonst hätte er sicher nicht so viele Freundinnen, wie mein Papa immer sagt. Er meint sogar, Demian hätte zu viele. Aber ich finde, Freunde kann man nie genug haben.«

Jaa, das denkt Demian, der Weiberheld anscheinend auch, dass man nie genug haben kann. Das wird ja immer besser. Brodelnd schnaube ich und muss mit anschauen, wie Leon grienend eine Sieben aus seiner Hand zieht und mich lächelnd fragt: »Und, Evodie, hast du eine Sieben, oder musst du vier abheben?«

Ich ziehe Leon eine Grimasse, was er mit einem Kichern belohnt, und hole mir vier Karten.

Währenddessen kräuselt sich Leons Stirn. »Ich weiß zwar nicht, ob Arbeitskolleginnen auch Freundinnen sein können, aber meine Mama fand die nicht so toll. Denn, wenn sie mit Papa gestritten hat, hat sie ihn oft angeschrien, dass er bei seinen Arbeitskolleginnen doch gleich einziehen soll, wenn er mit denen lieber als mit Mama und mir zusammen wäre. Was er ja dann auch getan hat.«

Jonas’ »Hallo, jemand zu Hause?«, das uns im Garten erreicht, rettet mich vor einer erneuten katastrophalen Mau-Mau-Niederlage und weiteren haarsträubenden Erkenntnissen über Demian und Leons Vater.

Im Chor rufen wir durcheinander.

»Ja.«

»Wir sind hier.«

»Draußen.«

Darauf kommt Jonas durch die Terrassentür. Dicht gefolgt von Demian.

Verflixt, warum rumpelt es in meiner Brust, wenn ich den blöden Eristen nur sehe?

Schnell schaue ich weg, doch als wäre dieser Moment in mein Hirn eingebrannt, kann ich im Geiste noch immer das Bild vor mir sehen, wie Demian in enger Jeans und Shirt aus dem Haus heraustritt und sofort meinen Blick sucht. Mit unruhiger werdendem Puls will ich ihn übersehen und konzentriere mich auf Jonas, was mir aber nicht wirklich gelingt.

Groß und stattlich zieht mich Demian mit seiner dunklen Schönheit in den Bann. Er kommt zielstrebig auf mich zu, und aus dem Augenwinkel bemerke ich, was ich auch spüre. Seine stechenden Augen liegen fortwährend auf mir. Da Demian keinen Ton verlauten lässt und die Jungs ihn ebenfalls nicht begrüßen, vermute ich, dass er im Unsichtbarkeitsmodus unterwegs ist. Zu meinem Entsetzen lässt sich Demian hinter mir auf der Decke nieder und rückt mir dermaßen auf die Pelle, dass ich sowohl sein Aftershave riechen kann als auch seinen Atem im Nacken fühle. Sogar den Sog lässt er auf mich wirken, was mich von Neuem zornig werden lässt.

»Hallo, Evodie. Sicher hast du bemerkt, dass ich im Unsichtbarkeitsmodus bin.«

Na, das soll mich jetzt gütig stimmen, oder was, denke ich und verbiete mir, auf Demian in irgendeiner Weise zu reagieren.

»Bist du immer noch böse auf mich? Sprichst du immer noch nicht mit mir? Du weißt doch, dass ich den Fall gewinnen will, und da muss ich nun mal jede Möglichkeit nutzen, die sich mir bietet. Auch wenn es dir nicht passt, wie ich arbeite, hat das nichts mit uns zu tun, Evodie.«

Mein Gesicht entgleitet mir bei diesem Bekenntnis, das Lüge und Wahrheit vermischt. Es gibt kein ›uns‹, aber es stimmt, dass ich seine Arbeitsweise verabscheue. Ich könnte laut schreien über seine dreiste Art, zwinge mich jedoch dazu, Jonas anzulächeln. Derweil erlebe ich hautnah, wie Demian seine Nase in meinem Haar versenkt und einen tiefen Atemzug nimmt. Meine Augen werden riesig.

»Hmm, ich stehe auf deinen Geruch, der macht mich total an, weißt du das? Ich habe mich wirklich bemüht, dir fernzubleiben, aber … Komm schon, Evodie. Schmoll nicht länger mit mir!«

Der Teufels-Erist setzt tatsächlich seine Lippen auf meinen Nacken. Da ich ebenfalls ein übernatürliches Wesen bin, kann Demian mich in dieser Ebene berühren, wie er will. Ich entschließe mich, ihn nicht berühren zu wollen, und schlage mir auf den Nacken, wo sein Mund liegt, sodass meine Hand durch seinen Kopf rauscht. »Mann, hier sind Stechmücken unterwegs.«

Jonas nickt. »Ja, wir sollten reingehen. Gegen Abend sind die Viecher hier im Schatten ziemlich bissig und saugen alles leer, was sie finden.«

»Beißen und saugen finde ich gut«, brummt Demian und stülpt seine Lippen wieder an die Stelle, wo er mir zuvor den Kuss hinsetzte. Doch diesmal beißt er mich und leckt mit seiner Zunge über meine Haut, sodass ich laut aufschreie und davonspringe.

Jonas, Max und Leon gucken mich fragend an, weswegen ich hasple: »Spinne. Eine riesige Spinne war auf meinem Bein. Ich hasse Spinnen.«

Demian rollt sich wortwörtlich am Boden vor Lachen. Ich warte, bis Jonas mit den Jungs im Haus ist, um Demian endlich leise schreiend anfahren zu können.

»Hör auf mit dem Mist. Und fass mich ja nicht noch mal an.«

Mit hoch erhobenem Haupt lasse ich ihn links liegen und stapfe in wütenden Schritten davon.

Jonas bereitet für die Jungs, die sich ins Wohnzimmer verkrümelt haben, eine kalte Schokolade zu, und als ich die Wohnküche betrete, fragt er mich: »Evodie, trinkst du noch einen Kaffee mit mir, bevor du gehst?«

»Ja, gerne. Danke«, erwidere ich und setze mich an die Theke, wo ich meinen Chef bei der Arbeit beobachten kann.

Sobald Susan da ist, werde ich mich verflüchtigen, aber vorerst nutze ich die Zeit, in der ich mit Jonas allein sprechen kann. Denn Demians heimliche Baggerversuche bei Susan verlangen sofortiges Einschreiten. Ich werde Jonas ein wenig unter die Arme greifen und ihm klarmachen, dass er langsam, aber sicher in die Gänge kommen muss.

»Jonas, darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

Überrascht schaut er auf und grinst, sodass ich bei mir denke: Ja, Jonas ist wirklich eine Augenweide.

»Wenn es nicht zu persönlich ist.«

»Magst du Susan?« Abermals wirft mir Jonas einen Blick zu, der allerdings verkündet, dass ich mich bereits im Grenzgebiet mit meiner Frage befinde. Aber so leicht will ich nicht aufgeben. »Also, ich meine, findest du sie attraktiv, so als Frau?«

Noch während ich spreche, erscheint Demian, der den Rest von meiner Frage mitbekommen hat, hinter Jonas. »Was tust du da?«, fragt er. Mein Gegner hat Lunte gerochen, wie mir sein lauernder Tonfall und seine Mimik verraten.

»Warum willst du das wissen? Hat das einen bestimmten Grund?«, fragt Jonas stattdessen.

Ich rutsche auf meinem Hocker hin und her, denn ich überlege, ob ich mein Wissen über Demians Besuche bei Susan preisgeben soll, und entscheide mich vorerst dagegen.

»Ich glaube, Susan mag dich. Ihr wärt ein schönes Paar. Eure Jungs verstehen sich wunderbar. Was doch alles schon mal eine toller Anfang ist, denke ich.«

Demian legt den Kopf schief, als könne er nicht glauben, was er hört. »Darauf wird Jonas nie anspringen. Das wird ihn nicht überzeugen.«

Mein Chef stellt eine gefüllte Kaffeetasse vor mir ab. »Hat sie das zu dir gesagt?«

Ich versuche mich an einer Miene aus frecher Unschuld. »Gibst du mir jetzt eine Antwort, oder nicht? Ich verspreche dir, es ihr auch nicht zu verraten, egal, wie deine Antwort ausfällt.«

Mit einem ergebenen Schnaufen rührt Jonas den Zucker in seinem Kaffee unter, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Ja, ich mag Susan und finde sie äußerst attraktiv. Zufrieden?«

Das klang zwar genervt, aber ehrlich, juble ich im Stillen.

»Shit!«, sagt Demian hinter ihm und stützt entnervt die Hände auf seine Hüften.

Ich dagegen strahle.

»Fast«, sage ich und quäle Jonas, eine Spur leiser als bisher, weiter mit meiner Befragung. »Und Leon? Findest du immer noch, dass er ein Flegel ist?«

Mit einem Schmunzeln sieht mein Chef zu mir auf und schüttelt unmerklich den Kopf. »Nein. Der Junge ist schwer in Ordnung, und du weißt genau, dass ich das denke, oder?«

»Möglich. Musst du immer mit einer Gegenfrage antworten?«, gebe ich mit rollenden Augen zurück.

»Wenn mir etwas unangenehm ist«, sagt Jonas und nimmt einen Schluck aus seiner Tasse.

Demians Augen werden immer runder, und ungläubig flüstert er. »Du flirtest mit ihm.«

»Quatsch!«, platzt es aus mir empört heraus.

»Doch, natürlich«, behauptet Demian stur und kommt näher. Wundersamerweise lacht er nicht mal schadenfroh darüber, sondern wirkt eher betroffen. »Verdammte Scheiße, ich sehe doch, wie du ihn anschaust.«

Jonas blickt mich verwundert an. »Was ist Quatsch?«

Erschrocken starre ich Jonas an. »Dass … dass dir das unangenehm sein muss«, plappere ich drauflos und konzentriere mich auf wieder auf ihn.

»Wir sind doch Freunde und können offen darüber reden. Willst du nicht mal irgendwelche Schritte unternehmen, um Susan für dich zu gewinnen?«

Demians Augen werden schmal. Er checkt allmählich, dass dieses Gespräch zwischen Jonas und mir einen Verlauf nehmen wird, der mich dem Sieg ein gewaltiges Stück näherbringt. Plötzlich entfernt er sich von Jonas und geht ein paar Schritte zurück. »Eigentlich bin ich hergekommen, um dich zu einem Kuss zu überreden, Evodie. Aber da du mir verboten hast, dich anzufassen … Muss ich das anders machen …« Vielsagend zuckt Demian mit den Schultern.

Jonas reibt sich in der Zwischenzeit den Nacken und weiß offenbar nicht genau, was er mir erzählen soll. »Es ist nicht so, dass ich Susan nicht wollen würde, Evodie. Aber …«

Hilflos erschrocken beobachte ich nebenher, wie Demian sich hinter Jonas’ Rücken in mich verwandelt.

Jonas beichtet mir zwischenzeitlich sein Problem, dem ich (so leid es mir tut) nur mit halbem Ohr zuhöre.

»«… seit Alice’ Tod habe ich Angst, mich zu binden. Ich weiß, es ist verrückt, weil ich mich ja nach einer Beziehung sehne. Dennoch komme ich nicht dagegen an …«

»Äh … äh …«, kann ich bloß noch stammeln, weil Demian-Evodie, die jetzt ein Sommerkleid trägt, anfängt, sich selbiges aufzuschnüren. Anscheinend hat er die Unsichtbarkeitsebene verlassen, da er sich verwandelt hat, er spricht kein Wort mehr und bewegt sich ohne einen Laut. Nun ist er für jeden Menschen sichtbar. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, das Demian da treibt, denn Jonas müsste sich nur umdrehen, Max und Leon bräuchten bloß zur Tür hereinzuschneien, und alle würden eine zweite Evodie mitten in der Küche stehen sehen. War der Kerl denn völlig wahnsinnig?

Mit stierendem Blick schicke ich Demian eine klare Warnung zu, doch der Idiot grinst mir lediglich, mit meinem eigenen Gesicht, entgegen. In süßlich doofer Weise kräuselt er meine Nase und öffnet weiter die Verschnürung meines Ausschnitts.

Jonas’ Gesicht ist voller Gram, als er mir sein Innenleben erklärt. »Ich möchte nicht noch mal einen Menschen verlieren, den ich liebe. Auch Max würde ich das in gewisser Weise wieder antun, wenn die Beziehung zwischen Susan und mir nicht funktionierte und wir uns trennen würden …«

Verzweifelt nicke ich meinem Chef zu und kralle mich am Hocker fest, denn zugleich muss ich mit anschauen, wie sich Demian-Evodie in den Ausschnitt glotzt und neugierig meine Möpse inspiziert. Aber nein, das ist meinem Widersacher nicht genug, er wirft mir ein verführerisches Augenbrauenzucken zu und beißt sich schmachtend auf die Unterlippe, was mich zum Zähneknirschen bringt.

Ich durchschaue Demians Absicht, er will mich völlig meschugge machen, sodass ich der Unterhaltung nicht mehr folgen kann. Doch dazu ist es zu spät, Jonas ist in seinem Seelen-Striptease nicht mehr aufzuhalten, es scheint zu lange in ihm gegärt zu haben, und es braucht nur wenig Initiative meinerseits, ihn voranzutreiben.

»Das ist verständlich, dass du so empfindest, Jonas. Aber willst du wirklich den Rest deines Lebens auf Liebe verzichten?«, murmle ich und lege vertraulich meine Hand auf die meines Chefs. »Es gibt Gewinne im Leben, die sind unermesslich, selbst wenn sie nur von kurzer Dauer sind. Aber glaub mir, für diese lohnt es sich, jedes Risiko einzugehen.«

Jonas starrt verschämt vor sich hin. »Ich weiß, und dennoch … es mag … lächerlich klingen, aber – ich hätte Alice gegenüber ein schlechtes Gewissen. Es käme mir vor, als würde ich sie betrügen oder hintergehen, wenn ich eine Beziehung eingehen würde.« Bekümmert schließt Jonas die Augen und fahrt sich durch die Haare. »Ich habe meine Frau sehr geliebt, und ehrlich gesagt … habe ich Angst, dass ich eine andere Frau womöglich mehr lieben und Alice vergessen könnte. Und das will ich nicht.«

Ich schüttle den Kopf, einerseits, weil mich Jonas’ Befürchtungen in der Seele schmerzen, und andererseits, weil ich nicht verstehe, wie Demian sich derart danebenbenehmen kann. Er grapscht mittlerweile ungehemmt an seinen Evodie-Hupen herum und leckt sich in Pornomanier über meine Lippen, was mich vor unterdrückter Rage zittern lässt. Auch ich schließe, wie Jonas, die Lider, das aber, um mich zu beruhigen. Als ich sie öffne, schwöre ich mir, lediglich Jonas meine Aufmerksamkeit zu schenken. Soll Demian-Evodie doch nackt über den Küchenboden robben, das ist mir so was von egal. Denn jetzt werde ich zum vernichtenden Schlag ausholen und Jonas auf die Spur bringen.

»Das klingt für mich ganz und gar nicht lächerlich, sondern nach einem ungemein treuen Mann, der über den Tod hinaus seine Frau liebt und vermisst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Alice jemals vergessen könntest. Lass mich dir drei letzte Fragen stellen. Ich will keine Antworten von dir, Jonas, sondern nur, dass du über sie nachdenkst.« Jonas’ Augen glänzen, und nach seinem stummen Nicken beginne ich und wähle meine Worte mit Bedacht. »Glaubst du, deine Frau wollte, dass du für immer allein und unglücklich bleibst?« Ich lasse die Frage wirken, und nach einer Pause fahre ich fort. »Um wie viel mehr würde Alice sich wohl wünschen, dass Max wieder eine Mutter hat, die er lieben kann, die ihn liebt und behütet? Was wäre dein Wunsch, für Alice, … wenn du tot wärst und sie leben würde?«

Jonas zuckt bei meiner letzten Frage regelrecht zusammen. Zuvor war er vor Verzweiflung in sich zusammengesunken, aber nun rappelte er sich auf und stellte sich gerade hin. Es scheint, als wäre er auf einmal aus einer Trance erwacht. Klar und fragend leuchten seine Augen mir entgegen.

»Ich …« Doch er bricht ab, seiner gerunzelten Stirn ist anzumerken, dass er ins Grübeln gerät. Völlig aus der Bahn geworfen, steht er sprach- und bewegungslos vor dem Tresen da. Mit einem Schmunzeln trinke ich meinen Kaffee leer und erhebe mich.

»Sag nichts. Denke darüber bloß nach, Jonas«, wispere ich und gehe ins Wohnzimmer, um mich von den Jungs zu verabschieden.

Als ich das getan habe und mich umdrehe, um in den Flur zurückzukehren, steht plötzlich Demian vor mir. Offensichtlich im Unsichtbarkeitsmodus, denn er hat wieder seine eigene Gestalt. Ernst schaut er mich an, dann plötzlich spielt ein Grinsen um seinen Mund.

»Das war unglaublich, Evodie. Jetzt weiß ich, warum Phileas dich für diesen Auftrag ausgewählt hat. Und ich spreche jetzt nicht von deinem Busen – wobei der auch unglaublich ist.«

Glaubt der Trottel echt, dass mich diese Komplimente vergessen lassen, was er in der Küche abgezogen hat? Na ja, ein bisschen vielleicht.

Mit hochmütiger Miene durchschreite ich Demian.

Nein, ich will ihn ganz sicher nicht anfassen. Demian, meine ich, und nicht meinen Busen. Warum sollte ich auch, das tu ich jeden verdammten Tag.


[home]

Kapitel 24 
Mit den Waffen einer Frau

Max und Leon sind oben im Kinderzimmer, und während sie eine Stunde mit Computerspielen verbringen dürfen, kümmere ich mich in Engelmanier um den Haushalt. Ich wünsche das Geschirr sauber und danach in die Schränke geräumt, die Wäsche gewaschen, gebügelt und zusammengelegt. Ja, ein Engel zu sein hat seine Vorteile. Als ich stehend, über die Arbeitsfläche gebeugt, ein Kochbuch nach einer leckeren Mahlzeit für das morgige Mittagessen durchstöbere, spüre ich plötzlich einen heißen Windhauch neben mir. Ich bemerke noch einen unglaublichen Druck, bevor ich in der nächsten Sekunde an der Gurgel gepackt und grob durch die Luft gegen einen Schrank geschleudert werde. Ich schlage wuchtig auf dem Boden auf, und mein ganzer Körper ächzt unter dem Aufprall, bis mir jemand seine Klauen schmerzhaft in das Fleisch meines Halses schlägt.

Es ist Nyra, die damit verhindert, dass ich mich befreien und meine Wunden heilen lassen kann. Sie zieht mich, am Schrank entlangschleifend, in die Höhe.

Verdammt, warum tut das bei ihr so weh? Ich könnte brüllen vor Schmerzen, allerdings bekomme ich nur ein Gurgeln zustande. Meine Füße schweben über dem Fliesenboden, und die verheerenden Qualen, die mir ihre Nägel bereiten, treiben mir das Wasser in die Augen.

Das sonst schöne Gesicht der Legionsleiterin der Eristen ist zu einer wütenden, hässlichen Fratze verzerrt. Ihre ganze Gestalt glüht in wallenden Rottönen wie die schwelende Kohle in einem Grill, während der ganze Raum um uns in tiefe Finsternis verfällt. Trotz meiner Pein fasziniert mich Nyras unheimlicher Anblick auf schreckliche Weise.

In ihren boshaften Augen züngelt ein bedrohlich schwarzes Glimmen. Ein Höllenwind umgibt sie, denn ihre flammende Mähne flattert in einer hitzigen Brise, die auf meiner Haut ein Brennen verursacht. Ein widerlich süßer Duft geht mit dem Wind einher, weshalb mir zu allem hin noch sterbensübel wird. Aber nichts davon jagt mir solche Angst ein wie ihre Kraft und ihr mächtiger Zorn, denn beides spüre ich körperlich.

Nyras finstere Aura raubt mir meine Zuversicht, dass alles gut werden wird, und saugt mir jegliche Hoffnung aus. Wie ein zähes, schleimiges Ungetüm kriecht die dunkle Furcht in jede meiner Poren und verbreitet ihr Gift, was meine Glieder erzittern lässt.

Angewidert verzieht Nyra ihren Mund, während sie mir ihre andere Hand demonstrativ vor das Gesicht hält. Schlagartig werden aus ihren spitzen roten Fingernägeln überdimensionale Krallen, und ohne Vorwarnung rammt sie mir die fünf Dolche brutal in meinen Rumpf. Ein noch nie da gewesener Schmerz explodiert in meinem Bauch, und mir entweicht ein gequältes Aufstöhnen. Meine Sicht trübt sich, und dennoch kann ich Nyra dicht vor meinen Augen zischen erkennen.

»Halte dich von meinem Eristen fern. Demian erledigt wie immer nur seinen Job und ist nicht an dir interessiert. Bilde dir darauf bloß nichts ein. Sieh das …« Mit einem Ruck dreht sie die Klingen in meinem Unterleib, was mir noch größere Pein verursacht und ein wimmerndes Schluchzen abringt. »… als freundschaftlichen Rat meinerseits an.«

Nyra kommt näher und näher, wird größer und gewaltiger mit jedem meiner mich marternden Atemzüge. Die Panik überrollt mich, als sie mich überragt und ihre grausame Stimme wie eine Kreissäge in meinem Kopf schrillt. »Hast du mich verstanden, Evodie? Niemals dürft ihr euch lieben, denn das wäre der Untergang.«

Ein ersticktes »Ja!« krächzt über meine Lippen, und Tränen der Angst rollen mir über die Wangen.

Im nächsten Augenblick ist Nyra fort. Ich lande auf meinen Füßen und lehne am Schrank, doch meine Knie geben im selben Augenblick nach, und ich rutsche aufgelöst zu Boden. Die Küche ist wieder in helles Sonnenlicht getaucht, der eklige Geruch und die Hitze sind verschwunden. Nichts erinnert mehr an Nyras Anwesenheit. Selbst meine Schmerzen sind weg, nur die unglaubliche Angst hallt nach wie vor in mir. Ich versuche mich zu beruhigen, atme tief durch und heile meine Verletzungen.

Was hat das zu bedeuten? Wieso greift mich die Legionsleiterin der Eristen an? Wieso ist sie in der Lage, mir solche Schmerzen zuzufügen? Was veranlasst sie dazu? Ich krame in meinem Kopf nach einer Antwort, und dann wird mir erneut schlecht, denn ich muss mir eingestehen, dass ich den Grund ahne. Seit meinem Gespräch mit Jonas, das vor ein paar Tagen stattgefunden hat, ist Demian immer wieder aufgetaucht. Ich habe nicht groß mit ihm geredet, lediglich einzelne Sätze oder Wörter sind es gewesen, die ich ihm hinwarf. Ungeachtet dessen stellte er mir jedoch fortwährend nach, bedrängte mich mit seinem Körper, seinen Lippen und seiner Art, und ich … genoss es. Ja, ich halte Demian für eine falsche, hinterhältige Stinksocke, weil er Susan genauso nachstellt wie mir, was Leon ausgeplaudert hat. Und wegen der vielen anderen unmöglichen Dinge, die er nur wegen des Auftrags macht. Aber zu meiner Schande aale ich mich in seinen Komplimenten und Bemühungen. Ich weiß insgeheim, dass ihn mein »Nein!« nur noch mehr reizt, dass unser Gerangel fast schon als Flirten zu bezeichnen ist. Ich habe mich sogar dabei ertappt, dass ich ihn vermisse, wenn er nicht bei mir ist.

Nyra hat also recht mit der Annahme, dass sich etwas in mir nach Demian sehnt, obgleich ich das nicht will und mir glasklar ist, dass das auf keinen Fall sein darf.

Warum beordert Phileas mich nicht zu sich und macht aus mir Kleinholz? Hat er dies Nyra überlassen? Ist die Eristen-Leiterin in Phileas’ Auftrag über mich hergefallen? Oder hat mein Legionsleiter davon keine Ahnung? Soll ich ihm von Nyras Überfall erzählen? Nein, denn sonst würde er sich fragen, weshalb die sich dazu gezwungen sah, mich in die Zange zu nehmen. Falls Phileas jedoch meine geheimen Wünsche ebenso kennt wie Nyra zählt für ihn anscheinend mein Widerstand gegenüber Demian mehr. Ich habe zwar ab und an bei einem Kuss, den Demian mir stahl, den Kopf verloren, aber immer wieder kam ich zu Verstand und schubste ich ihn von mir.

In Wirklichkeit sind es zwei Feinde, gegen die ich mich wehren muss. Es ist nicht bloß Demians Begehren, gegen das ich ankämpfe, sondern auch meine eigenes, was noch mehr an mir zehrt und mich auslaugt. Erst jetzt begreife ich, dass mich dieser andauernde Kampf mit mir selbst mehr Kraft kostet als alles andere.

Was kann Phileas also sonst noch von mir verlangen? Mehr kann ich nicht tun. Mehr kann ich nicht geben.

Ein ätzender Schmerz wühlt sich durch meine Brust, und ein erdrückender Fels aus Trostlosigkeit macht mir das Atmen schwer. In meiner Verzweiflung bleibe ich am Boden liegen, schlage die Hände vors Gesicht und weine hemmungslos. Alles wird mir zu viel. Mein Kopf weiß nicht mehr, was er denken soll. Mein Herz weiß nicht mehr, was es fühlen soll. Meine Seele scheint in tausend Teile zu zerreißen, denn in zu viele Richtungen wird an ihr gezerrt.

Da sind Phileas und Nyra, die mich unter Druck setzen, mir befehlen, nichts zu fühlen, sondern nur an meine Verantwortung, den Auftrag und an die himmlische Ordnung zu denken. Dann gibt es noch meine Freunde, Artreus, Bellamy und Zelos, die mich beschützen wollen und eindrücklich mahnen, vorsichtig zu sein, dass ich Demian nicht trauen und ihn nicht an mich heranlassen darf. All dies und das kühle Wissen darum, dass es stimmt und ich nichts anderes tun sollte als das, was die Vernunft mir eingibt, sprengt fast mein Inneres. Denn auf der anderen Seite ist Demian, der … mich trotz seiner Fehler auf so vielfältige Weise berührt und meine Seele zum Klingen bringt wie niemand sonst. Wie ich es drehe und wende, ich werde nicht schlau, finde keinen Ausweg aus dem Irrgarten meiner Gefühle. Noch nie bin ich mir so hilflos vorgekommen wie in diesem Moment.

Ich bin ein heulendes Häufchen Elend, als die Türglocke mich aus der Tristesse reißt. Hastig trockne ich meine Wangen, wünsche mein Shirt in Ordnung (da es von Nyras Angriff Löcher davongetragen hat) und hieve mich auf die Beine, die noch immer wackelig sind. Mit schleppenden Schritten begebe ich mich in den Flur, um die Haustür zu öffnen.

Es ist Susan, der das Lachen vom Gesicht abtröpfelt, als sie mich sieht. Meine Miene ist offenbar ein einziges Trauerspiel.

»Evodie, um Himmels willen, was ist denn geschehen?«, fragt Susan und zieht mich sofort in eine tröstende Umarmung.

Ich will es nicht, doch genau diese mütterliche Geste bewirkt, dass alle Dämme in mir brechen und eine Sintflut aus meinen Augen schießt. Kein Wort bekomme ich heraus, sondern kann nur noch den Kopf schütteln.

Susan schließt die Tür hinter uns und führt mich in die Küche, wo sie mich auf einen Stuhl niederdrückt. Sie nimmt neben mir Platz und greift nach meinen Händen.

»Wie kann ich dir helfen? Erzähl mir, um was es geht.«

Ich ziehe ein Taschentuch aus meiner Jeans und putze mir die Nase. »Um Demian«, schniefe ich, weil mir nicht nach Lügen zumute ist. »Ich weiß nicht, woran ich mit ihm bin.« Susans Züge wirken schuldbewusst, und das setzt mir zu, denn ich weiß nun, dass Leon in allem die Wahrheit gesagt hat. »Ich weiß, dass er bei dir war. Leon hat es erwähnt«, flüstere ich lahm.

Ihre Augen flehen regelrecht um Vergebung. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll, Evodie. Ich wollte dich nicht verletzen, denn es ist nie etwas zwischen Demian und mir passiert.« Sie spricht immer schneller. »Zu Beginn versuchte er noch, bei mir zu landen, mit irgendwelchen doofen Sprüchen, die so halbherzig waren, dass man sie nicht ernst nehmen konnte. Schickte mir sogar Blumen, aber dann … Nach und nach begann er, von Jonas zu reden. Immer mehr. Letztendlich sprachen wir nur noch über Jonas’ Probleme, seine Angst, eine neue Beziehung einzugehen, seine verstorbene Frau, die er wohl sehr geliebt haben muss, und seine Arbeitswut, die angeblich sein Vatersein beeinträchtigen würde. Demian kam zu mir, um sich über Jonas auszukotzen. Wenigstens war er dabei sensibel genug, dass er Leon immer zuvor aus dem Zimmer schickte, wenn er über seinen Freund herzog. Demian seufzte immer, als habe er deswegen ein schlechtes Gewissen gegenüber Leon. Zeitweise hatte ich den Eindruck, als könne er dem Kleinen nicht mal mehr ins Gesicht sehen.«

Demian stellt Susan nicht mehr nach? Lockt sie nicht in sein Bett? Natürlich versuchte er, wie bisher, den Auftrag zu gewinnen, aber auf eine Art, für die er sich möglicherweise selbst schämte. Er wollte nicht, dass Leon etwas von ihm zu hören bekam, was dieser Max oder Jonas weitererzählen konnte. Oder war es Demian gar peinlich, Jonas schlechtzumachen? Sieht er Jonas womöglich wirklich als seinen Freund an? Nein! Nein, jetzt drehe ich vollends durch. Das ist eindeutig zu gut, was ich da Demian unterstellen will. Verdammt, das stürzt mich noch tiefer in Verwirrung, da ist jetzt noch mehr, worüber ich nachzudenken habe. Und eine Frage drängt sich mir immer wieder auf. Obwohl sie nebensächlich sein sollte, ich sie mir nicht mal stellen dürfte, schiebt sie sich in den Vordergrund: Mag Demian mich wirklich? Selbst wenn, wir dürften nie zusammenkommen. Mal ganz davon abgesehen, dass Demian gar kein dauerhaftes Verhältnis will, sondern nur ein einmaliges Vergnügen im Sinn hat, so wie immer, so wie er selbst zugegeben hat. Also, was ist letztendlich die Quintessenz meines Gedankenwustes? Dass ich mir, so oder so, Demian endgültig aus dem Kopf schlagen muss, wenn nicht für Phileas’, dann für mein Seelenheil. Nie und nimmer will ich eine seiner Trophäen sein, eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten. Wobei ich vermute, dass er eher eine elektronische Strichliste führt. Womöglich gibt es da schon eine App, bestimmt heißt die »Weiberheld-War« oder so, mit einer Ranking-Liste der Teilnehmer.

Entnervt schließe ich kurz die Lider und sage dann zu Susan. »Danke, dass du so ehrlich zu mir bist.«

»Tut mir leid, ich hätte es dir schon eher sagen sollen«, wispert sie verlegen und senkt den Blick.

Diesmal drücke ich ihre Hand. »Nein. Es ist alles okay, mach dir keinen Kopf.«

»Sicher?«, fragt sie zweifelnd, und ich nicke.

»Ja.«

Da Susan bereits Jonas’ Beziehungsangst angesprochen hat und ich den Auftrag jetzt erst recht gewinnen will, entschließe ich mich, Demians Versuche, Jonas zu verleumden, zu durchkreuzen.

»Susan, darf ich dich fragen, was du über Jonas denkst, nach alldem, was Demian dir über ihn erzählt hat?«

Skeptisch legt sich ihre Stirn in Falten. »Ich halte ihn, trotz Demians Vorwürfen, für einen sehr verantwortungsvollen Vater, der versucht, allen Anforderungen gerecht zu werden. Als alleinerziehende Mutter kann ich Jonas’ Lage voll und ganz verstehen. Max ist ein lieber kleiner Kerl, und daher kann Jonas nichts verkehrt gemacht haben.«

Ich schmunzle. »Und so als Mann? Findest du ihn anziehend?«

Susans Wangen färben sich leicht rosa. »Himmel, Evodie. Was hast du vor? Willst du mich mit ihm verkuppeln? Ich werde nichts mit Demian anfangen, falls du deswegen glaubst, mich anderweitig versorgen zu müssen.«

Entsetzt über ihre Vermutung rolle ich die Augen. »Nein! Ich frage, weil ich glaube, dass Jonas …«

»Was? Sag es schon, du kannst jetzt keinen Rückzieher machen, das ist gemein«, drängt Susan mich lächelnd.

»Er sagte, er findet dich äußerst attraktiv«, verkünde ich lässig und lege damit einen Köder in die Falle.

Susan kichert ungläubig. »Was?! Nein, das hat er nicht, oder?«

»Doch, hat er«, bestätige ich und warte.

Blinzelnd fährt sich Susan über das Gesicht, und eine heimliche Freude ist ihr anzusehen. Es braucht eine Sekunde, bis es aus ihr herausquillt. »Ich finde ihn total heiß. Gott, Evodie, wenn ich Jonas bloß sehe, bekomme ich Hitzewallungen und feuchte Hände. Peinlich, oder?«

Ich grinse. »Nein, das ist überhaupt nicht peinlich. Du hast ja keine Ahnung, wie gut ich dich verstehen kann.«

Susans helles Lachen schallt durch die Küche. »Oh, Mann. Und trotzdem ändert es nichts daran, dass Jonas noch zu sehr seiner verstorbenen Frau nachtrauert. Ehrlich gesagt, ich hätte nie gedacht, dass er mich überhaupt als weibliches Wesen wahrnimmt. Er wirkt immer so … abgeklärt, als wäre er mit seiner Situation vollkommen zufrieden und würde keine Frau an seiner Seite vermissen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Er sehnt sich nach einer Partnerin. Natürlich trauert er noch immer um Alice, aber auch nur, weil er eine unglaublich treue Seele ist. Ich glaube, wenn Jonas liebt, dann aus ganzem Herzen und für immer. Deswegen ist er auch so zurückhaltend, weil er etwas Dauerhaftes sucht.«

»Meinst du?«

»Ich bin davon überzeugt. Wenn du was für ihn empfindest, solltest du ihm deutliche Signale senden. Er ist nicht nur ein gutmütiger Kerl, sondern er sieht auch noch blendend aus. So etwas trifft man nicht alle Tage, Susan.«

In einer schüchternen Geste wendet Susan sich ab. »Nein, das kann ich nicht.«

Ein Glucksen rutscht mir raus. »Hallo, wer bist du, und wo hast du Susan versteckt? Im Klub hast du mir aber was ganz anderes erzählt, und warte… hast du nicht Jonas auf der Tanzfläche mit einem Kuss überfallen?«

Susan schlägt sich die Hände vor den Mund. »Ja, aber da ging es doch um Demian und dich. Außerdem hatte ich da noch nicht solche Gefühle für ihn. Zu dem Zeitpunkt war Jonas irgendein Fremder für mich, aber jetzt, nachdem ich ihn näher kenne …«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich mein ja nur, wenn du ihm nicht bald auf die Füße trittst, tut es vielleicht eine andere. Obwohl ich glaube, dass er ein Auge auf dich geworfen hat und nur nicht weiß, wie er aus der Vater-Schublade rauskommt und dir Avancen machen soll, wenn die Jungs in der Nähe sind.«

»Ja, das ist schwierig. Mir geht es genauso«, gesteht Susan, was mir sagt, dass ich es irgendwie bewerkstelligen muss, dass die zwei sich nicht ständig nur als Eltern fühlen.

Ich habe noch nicht herausgefunden, ob mein Gespräch bei Jonas etwas bewirkt hat. Es wird höchst interessant werden, wenn die zwei allein aufeinandertreffen. Wie werden sie nun miteinander umgehen? Aus diesem Grund wünsche ich mir, dass die Leitstelle mich benachrichtigt, wenn Jonas von der Arbeit kommt, damit ich mich verflüchtigen kann. Das bedeutet, dass ich Susan so lange aufhalten muss, bis Jonas erscheint, weswegen ich ihr einen Kaffee aufdränge. Und als wir unser Kaffeekränzchen abhalten, setzt tatsächlich das grüne Leuchten meines Cupida-Armbandes ein.

»Ich muss mal kurz für kleine Engel«, sage ich und husche auf die Toilette, wo ich in den Unsichtbarkeitsmodus wechsle.

Als ich in den Flur schwebe, kommt Jonas zur Haustür herein und ruft wie immer: »Hallo, jemand zu Hause?«

Susan tritt mit einem Lächeln aus der Küche. In einer verschämten Geste reibt sie ihre Hände aneinander. »Hallo, Jonas, ich wollte gerade gehen … Evodie und ich haben noch schnell einen Kaffee getrunken.«

Jonas lächelt. »Schade, dann bin ich wohl zu spät. Oder trinkst du noch eine Tasse mit mir?« Er hängt sein Jackett an die Garderobe und läuft Susan entgegen, die verlegen grinst.

»Ich glaube, das übersteigt mein tägliches Kaffeelimit, außerdem wollte ich noch ins Reisebüro.«

Jonas bleibt vor ihr an der Treppe stehen und mustert Susans Gesicht, das allmählich von einer zarten Röte überzogen wird.

»Mmmh, ich kann mich nur wiederholen: schade.« Er räuspert sich und schaut ins Wohnzimmer. »Wo sind die Jungs?«

»Oh, ich glaube, die sind oben in Max’ Zimmer«, erwidert Susan, quetscht sich an Jonas vorbei und stellt sich ihm gegenüber auf die erste Stufe um ins Obergeschoss zu rufen. »Leon, kommst du bitte. Wir wollen doch noch in die Stadt, unseren Urlaub buchen.«

»Jaha. Komme gleich«, ertönt es daraufhin.

Jonas nutzt die Zeit, in der Susan dicht vor ihm steht, und lässt seine Augen über ihr Antlitz wandern. Als Susan wieder hinunterlaufen will, stolpert sie, woraufhin sie in Jonas’ Armen landet und ich ein leises Halleluja singe. Da ihre Schusseligkeit für uns nichts Neues ist, wundert sich weder Susan noch Jonas über diesen fast schon himmlischen Unfall. Den ich, so unglaublich es klingt, nicht zu verantworten habe.

Susan nuschelt lediglich ein »Uuups! Mal wieder gestolpert«.

Ihre Hände haben sich, auf der Suche nach Halt, an Jonas’ kräftigen Schultern festgeklammert, während seine ihre Taille umfassen. Sie muss ihren Kopf in den Nacken legen, um zu Jonas aufzuschauen. Die zwei ertrinken in ihrem Anblick, und mein Herz klopft bei dem Knistern, das auf einmal durch die Luft flirrt.

»Kein Problem«, murmelt Jonas und starrt, wie verhext, auf Susans Mund.

Am liebsten würde ich meinem Chef einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen, damit seine Lippen endlich auf ihre treffen, aber Leon kommt mir zuvor. Leider jedoch versetzt der Junge Jonas’ Schädel keinen Klapps, sondern poltert bloß die Treppe herunter.

Die beiden Süßen schießen auseinander. Jonas’ Augen wirken dunkler als gewöhnlich und bleiben an Susan unentwegt haften. Die wiederum weiß vor Scham fast nicht, wohin mit ihren Händen, weswegen sie unbeholfen in die Hände klatscht. »Also, Leon, wo sind deine Sachen. Es wird Zeit, zu gehen.«

Ja, das denke ich ebenfalls und begebe mich wieder in die Toilette, um sichtbar zu werden. Munter stiefele ich danach in den Flur.

»Hallo, Jonas. Und was gibt’s Neues?«

»Hallo, Evodie. Nichts«, versucht mein Chef mir weiszumachen und zieht eine gekonnt unschuldige Miene, die das bekräftigen soll.

Das sagst du, mein Lieber, erwidere ich in Gedanken und grinse selig in mich hinein.
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Kapitel 25 
Viele Fragen und 
noch mehr Antworten

Nachdem ich Jonas und Max verlassen habe, tummle ich mich in der Cupida-Zentrale herum. Ich bin mit meinem Stuhl an Bellamys Schreibtisch herangerutscht und habe meinen Kopf auf den Armen abgelegt. Gelangweilt beobachte ich, wie mein Operator auf der Tastatur herumtippt.

»Ich könnte den Bericht auch fertig wünschen«, schlage ich Bellamy vor, doch der schüttelt den Kopf.

»Nein. Das erledige ich lieber auf die herkömmliche Weise, so ist es ordentlicher.«

Verschnupft über seine Antwort, ziehe ich eine beleidigte Schnute. »Entschuldige mal, was soll das denn heißen?«

Bellamy stöhnt und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. Seine Brille hängt mal wieder auf der Nasenspitze, weshalb er sie wieder an ihren rechtmäßigen Platz zurückschiebt.

»Was ist eigentlich los mit dir? Du hängst hier bei mir herum und langweilst dich zu Tode, während du mich in den Wahnsinn treibst. Normalerweise hüpfst du durch die Gegend, ärgerst Artreus oder bist auf der Suche nach einem Paar, das du zusammenführen kannst. Also, raus damit, was ist mit dir, Evodie?«

Unsicher schaue ich ihn an und greife mir einen Stift von seinem Schreibtisch, mit dem ich herumspiele. Zögernd frage ich Bellamy, der auf eine Reaktion wartet:

»Hat Phileas irgendetwas wegen dem Eristen und mir verlauten lassen?«

Unter meinen Wimpern hindurch spicke ich zu meinem Operator, den offensichtlich allein schon die Frage beunruhigt.

»Nein. Sollte er denn?«, fragt er, und ich kann die vorwurfsvolle Prise von Was-hast-du-angestellt darin sehr gut schmecken.

Ich lenke meinen Blick wieder auf den Stift. »Nyra hat mich in Jonas’ Küche aufgegabelt, und das meine ich wortwörtlich.« Um mir die Angst nicht anmerken zu lassen, die mir die bloße Erinnerung an den Zwischenfall einflößt, witzle ich schief grinsend: »Wusstest du, dass die Legionsleiterin der Eristen ihre Fingernägel als Stichwaffen benutzt und wie eine Tomate aussieht, wenn sie sauer ist? Zitronengelb wäre meiner Meinung nach passender gewesen.«

»Was?! Sie hat dich angegriffen? Warum hat sie das getan?« Bellamy kann es nicht fassen, was ich ihm beichte.

Murmelnd streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht. »Weil sie befürchtet, dass ich etwas mit Demian am Laufen habe.«

Bellamy versteinert im ersten Augenblick, fängt sich jedoch wieder, weil er wohl zu dem Schluss kommt, dass Nyras Vermutung nicht der Wahrheit entsprechen kann, da ich sonst, auf Phileas’ Bestreben hin, schon längst als Rauchschwade umherziehen würde.

»Und? Was ist … deine Version?«, fragt er deswegen nur.

»Nun …« Ich überlege, wie ich es am besten erklären kann, damit es sich nicht schlimmer anhört, als es ist. »Da läuft gar nichts. Demian macht sich zwar andauernd an mich heran, aber nur, um mich zu verwirren und den Auftrag zu gewinnen. Ich genieße lediglich dieses Spiel zwischen uns. Er ist ein faszinierender Gegner, und es macht mir Spaß, meine Kräfte mit ihm zu messen.«

Boah, ich muss mich selbst loben, denn das hört sich gut an, und ich habe nicht mal gelogen.

Bellamy rollt mit seinem Stuhl an den Tisch und beugt sich zu mir. Leise, damit nur ich es höre, meint er in vertraulichem Ton: »Es wird für euch keine Möglichkeit geben, zusammenzukommen, Evodie. Denn wenn Demian den Fall gewinnt, wird er aufsteigen und bei den Radierern tätig sein, die, wie alle Legionen, zu den anderen keine Verbindung haben dürfen. Wenn du den Auftrag gewinnst, wird er weiterhin ein Erist bleiben und du eine Cupida. Selbst wenn ihr beiden nach Hunderten von Jahren jemals aufsteigen solltet, würdet ihr nie in ein und derselben Legion landen. Ihr werdet immer Konträr-Engel bleiben. Eine Beziehung zwischen euch ist nicht möglich, Evodie, denn ständig würdet ihr in Konflikt mit euren Aufträgen geraten. Ihr würdet das Gleichgewicht zerstören. Verbindungen zwischen unterschiedlichen Legionsengeln gibt es nicht, gab es nie und wird es auch nie geben.«

Meine Augen beginnen zu tränen, und ich schlucke den harten Klops in meinem Hals hinunter. Bellamy hat vollkommen recht. Selbst wenn Demian es ernst meint, was sowieso schon einem Hirngespinst gleicht, ist es uns nicht bestimmt, ein Paar zu werden. Den gewaltigen Schmerz, der sich in meiner Brust zusammenbrauen will, kann ich nicht ertragen. Nicht jetzt. Vielleicht auch nie. Deswegen sperre ich ihn rigoros ein und verstaue ihn mitsamt meinen Wünschen im hintersten Winkel meiner Seele. Ich muss endlich verinnerlichen, dass mein Dasein als Cupida für immer so bleiben wird. Warum kommt mir diese Aussicht auf einmal trostlos vor? Früher war mein Job das Einzige gewesen, was zählte. Seltsamerweise kann ich nun jene Engel verstehen, die selbst um eine Rauchauflösung bitten.

Die Depression hält mich die nächsten Tage gefangen. Es gelingt mir nicht, sie zu verbergen, weder vor meinen Freunden noch vor meinen beiden Klienten (die es irgendwie geschafft haben, ihren Status zu ändern und mittlerweile ebenfalls zu meinen Freunden zählen), und schon gar nicht vor Demian. Sofort fällt ihm meine Reserviertheit auf. Obwohl er ständig weiter versucht, mich zu einem Techtelmechtel zu verführen, seine Spielchen mit mir treiben will, wird seine Miene in gleichem Maße sorgenvoller. Ich spreche weder mit ihm noch mit den anderen über mein Dilemma. Ich erzähle Demian nicht mal, dass Nyra mich als Cupida am Spieß grillen wollte. Warum auch?

Jonas und Susan sind der Ansicht, mein Trübsinn wäre auf die nicht vorhandene Beziehung mit Demian zurückzuführen. Das macht alles noch verzwickter für mich, da es ja auf verquere Weise den Tatsachen entspricht. Susan versucht tagtäglich, mich zu trösten und mich zu ermuntern, die Hoffnung nicht aufzugeben. Es ist vergebens, denn, was sie nicht weiß, ist, dass es keine Hoffnung für Demian und mich gibt.

Erst als Artreus mich in der Cupida-Zentrale für eine Minute beiseitenimmt und mir auf sanfte Weise eindrücklich befiehlt, mich voll und ganz auf den Auftrag zu konzentrieren und alles andere auszublenden, gelingt es mir wieder, meiner Arbeit nachzugehen, für die ich geschaffen wurde.

Eines Abends bringt Jonas nicht nur Demian als Besuch mit, sondern auch einen Stapel Pizzas, wozu er alle Anwesenden einlädt. In großer Runde sitzen wir mit den Kindern auf der Terrasse und verspeisen die Käsefäden ziehende Köstlichkeit.

Über den Tisch hinweg fragt mich Jonas: »Evodie, wie machen wir es in den Sommerferien, du willst doch bestimmt Urlaub nehmen? Ich habe nämlich im Moment im Büro nichts Dringendes liegen und einen Haufen Überstunden, weshalb ich relativ flexibel bin mit dem Freinehmen.«

Perplex starre ich zu Jonas, denn daran hatte ich gar nicht gedacht, obwohl die Ferien in wenigen Tagen beginnen würden. »Ehrlich gesagt habe ich noch keinen Urlaub geplant, also von dem her spielt es keine Rolle.«

»Na, das nenn ich mal Arbeitseifer. Du kannst dich glücklich schätzen mit so einer Angestellten, Jonas, die nicht mal an Urlaub denkt«, wirft Susan schmunzelnd ein.

»Wir fliegen nach Ägypten«, schreit Leon passend zum Thema in den Raum.

Demian stutzt neben mir. »Echt? Wie lange seid ihr weg?«

Ich frage mich, warum Demian das wissen will. Hat er schon einen anderen Auftrag, um den er sich in der Zwischenzeit kümmern muss?

»Ach, nur eine Woche, mehr ist leider nicht drin«, meint Susan etwas befangen.

Jonas reicht ihr den Pizzakarton, damit sie sich noch ein Stück herausnehmen kann. »Und wann geht die Reise los?«

»Nächste Woche.« Susan strahlt und kann ihre Vorfreude nicht verbergen, während ich die Gelegenheit erahne, diesen Auftrag abschließen zu können und das Kapitel Demian ein für alle Mal hinter mir zu lassen.

»Warum geht ihr nicht alle zusammen in den Urlaub? Das wäre bestimmt viel entspannter für euch beide als Eltern. Die Jungs hätten ihren Kumpel zum Spielen dabei. Ihr könntet euch mit dem Hüten abwechseln, und jeder von euch hätte mal ein paar Stunden für sich zur freien Verfügung.«

Jonas und Susan sitzen da und glotzen mich an, als wäre ich ein Alien. Keiner von ihnen weiß, was er sagen soll, aber die Kinder umso mehr.

Max quäkt sofort: »Au ja, Papa! Wir waren noch nie in Ägypten!«

Und Leon hopst auf seinem Stuhl. »Oh, bitte, bitte, Mama. Jonas und Max sollen mit.«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen.

Schließlich stammelt Jonas: »Ja, also … wenn Susan nichts dagegen hat und wir noch einen Platz im gleichen Hotel bekommen.«

Unsicher blickt er zu Susan, die immer noch leicht überfahren wirkt.

»Nein. Also ich meine, ja … es wäre toll, wenn ihr uns begleiten könntet.«

Jonas schmunzelt. »Wirklich? Du willst mit drei Männern in den Urlaub? Bist du sicher, dass du das verkraften kannst? Jetzt hast du noch die Möglichkeit, uns abzusagen.«

Susans Augen verengen sich. »Ich denke schon, dass ich es mit euch aushalten kann. Aber … vielleicht sollte ich mir Verstärkung mitnehmen?«, sagt sie und wirft mir einen Blick zu, der die Botschaft »Wie du mir, so ich dir« enthält.

»Ja«, mischt Demian sich nickend ein. »Wir sollten alle gehen. Das wird super.«

Jonas blinzelt. »Bekommst du denn frei?«

»Ja, klar«, beteuert Demian, und jetzt glotze ich, als wäre er ein Außerirdischer.

Was zum Teufel hat er vor? Wahrscheinlich will er mich nicht allein mit den zwei zukünftigen Turteltauben gehen lassen. Oder steckt etwas anderes dahinter? Mir wird übel. Shit, sicher wird er kurz vor knapp Jonas’ Urlaub kappen, damit er mit Susan im Flieger sitzen kann. Verflixt, die nächsten Tage muss ich Demian besonders aufs Korn nehmen, denn obwohl er eine Schleimspur um mich legt, ist mir klar, dass er den Auftrag gewinnen will.

»Was sagst du, Evodie? Eine Woche mit Jonas, Susan, den Jungs und mir. Was könnte verlockender sein als das?« Demian wackelt mir vorwitzig mit seinen Augenbrauen zu und legt, unter dem Tisch, seine Hand auf mein Knie.

Ohne meine Miene zu verziehen, verabreiche ich ihm einen Klaps auf seine frechen Griffel und sage das, was mir in den Sinn kommt: »Einiges. Eine Fußmassage? Ein Friseurtermin? Ein Amarena-Eisbecher?«

Demian lacht und hält meinen Blick fest. »Das kannst du alles haben, du musst bloß mit mir in den Flieger steigen. Oder traust du dich das nicht?«

Ich beiße die Zähne zusammen, weil er genau weiß, dass ich seiner Herausforderung nicht widerstehen kann und auf seinen Vorschlag eingehen muss, da mich Jonas und Susan für seine Ex halten, die immer noch auf ihn abfährt. So warten die zwei natürlich auch auf meine Antwort.

»Meine Koffer sind bereits seit Tagen gepackt. Ich hab bloß darauf gewartet, dass du, Schisser, endlich den Mut aufbringst, mich zu fragen.«

Die gesamte Mannschaft bricht in Gelächter aus nach meiner Aufschneiderei, und ab da ist unser Urlaub beschlossene Sache.

 

Überraschenderweise gelingt es Jonas innerhalb von zwei Tagen, für uns alle noch Plätze im selben Flieger und im gleichen Hotel zu buchen, welche auch Susan ausgesucht hat. So viel Glück erscheint mir fast schon unheimlich, weswegen ich Demian frage, ob er nachgeholfen hat. Doch er behauptet steif und fest, seine Hände in Unschuld zu waschen. Klar, als ob ich ihm das abnehmen würde.

Die Zeit vergeht ruck, zuck, und der Abend vor unserem Abflug ist gekommen. Da Max keine Schule mehr hat, komme ich bereits frühmorgens, um auf ihn aufzupassen. Jonas und Susan haben sich abgesprochen und mich gefragt, ob ich auch Leon in meine Obhut nehmen würde. Das tat ich natürlich gerne, denn auf diese Weise liefen sich die zwei noch öfter über den Weg als bisher. Max hat mittlerweile ein gutes Vertrauensverhältnis zu Susan aufgebaut, wie auch Leon zu Jonas. Die Weichen für eine glückliche Patchwork-Familie stehen gut.

Demian hat seine Besuche bei Susan eingestellt, was diese mir augenzwinkernd erzählte. Sie hält eisern an ihrer Meinung fest, dass Demian wieder mit seiner Ex, also mir, anbändeln will. Dass Demian damit genau diesen Eindruck zu vermitteln sucht, um Sympathiepunkte bei ihr zu sammeln, erscheint mir logisch. Nichts davon verleitet mich allerdings dazu, ihm gegenüber weniger skeptisch zu sein. Insgeheim warte ich schon auf den Knall des Schusses, der mich aus dem Hinterhalt treffen wird. Mein Instinkt sagt mir, dass Demian etwas im Schilde führt, was ich auf Anhieb nicht ausmachen kann. Und das beunruhigt mich von Tag zu Tag mehr. Auch seine ständigen Liebkosungen und Versuche, mich zu küssen, gehören zu seinem Plan, mich in Sicherheit zu wiegen.

Nun stehe ich mit Jonas in der Küche und gehe mit ihm die Liste der Dinge durch, die er für die Reise noch einpacken muss. Demian ist im Unsichtbarkeitsmodus unterwegs und flachst neben uns herum.

Er hat mich schon drei Mal in den Hintern gekniffen und jedes Mal einen Schlag dafür eingefangen, was seiner guten Laune jedoch keinen Abbruch tut. Jonas bemerkt zwar mein Gezappel, aber mit meiner gestammelten Erklärung von einer zwickenden Hosennaht und einem seltsamen Jeans-Schnitt gibt er sich zufrieden. Wie üblich, amüsiert Demian sich darüber und flüstert mir dazu noch unanständige Dinge ins Ohr, auf die ich jedoch nicht eingehe.

Jonas hakt derweil alles Erledigte auf seinem Zettel ab, bis auf eins. Grübelnd hält er inne. »Oh, die Allergietabletten für Max, falls seine Sonnenallergie wieder ausbricht. Die sollte ich unbedingt einpacken. Ich hole sie geschwind, sie sind oben im Bad.«

»Okay«, sage ich, und Jonas stürzt zur Tür hinaus.

Ich warte, bis ich die Schritte meines Chefs auf der Treppe vernehme, damit dieser mich nicht mehr hören kann, wenn ich Demian eine Predigt über sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz halten werde. Doch zu meiner Verwunderung kommt Jonas wieder zurück in die Küche gerannt. Zielstrebig steuert er auf mich zu.

»Ich habe etwas vergessen«, murmelt er und schnappt mich.

Im ersten Augenblick begreife ich gar nicht, was Jonas beabsichtigt, bis ich seine Lippen auf meinen spüre und er mir einen Kuss verpasst, bei dem er mir anscheinend sein volles Register an Fertigkeiten zeigen will. Ich bin dermaßen geschockt von diesem sinnlichen Überfall, dass ich weder zur Abwehr noch zur Erwiderung fähig bin. Während ich wie ein nasser Sack in Jonas’ Armen hänge, suche ich, mit großen Augen, fragend Demians Blick, ob er eine Ahnung hat, was das werden soll. Als ich dessen Gesicht sehe, trifft mich allerdings der nächste Schock.

In Demians Zügen paart sich bare Fassungslosigkeit mit nacktem, geballtem Zorn. Ehe ich dazu komme, Jonas von mir zu schieben, ist Demian ohne ein Wort verschwunden.

Jonas lässt mich plötzlich los, schaut auf mich nieder und meint lapidar: »Das wollte ich schon von Anfang an tun.« Daraufhin dreht er sich um und geht wieder zur Küche hinaus.

Wie vom Donner gerührt stehe ich da und starre ihm hinterher. Ich verstehe nichts mehr. Was zur Hölle war das? Warum küsst Jonas mich auf einmal? Ich dachte, er würde sich endlich an Susan ranmachen? Was ist bloß in ihn gefahren …? Sein Verhalten macht mir Angst, auch die Tatsache, dass ich bei diesem Kuss nicht annähernd das gefühlt habe, was ich bei Demians Küssen empfinde. Jonas ist nicht länger mein Zuckerstück. Wenn ich ehrlich bin, schon eine ganze Weile nicht mehr.

Im nächsten Moment kommt mein Chef erneut in die Küche gerauscht, diesmal hält er jedoch eine Medikamentenpackung in den Händen, mit der er vor meiner Nase herumfuchtelt. »Ich habe das Antiallergikum gefunden. Gott sei Dank sind die Tabletten noch nicht abgelaufen.«

Ich stottere verlegen: »Wieso hast du … das getan? Warum?«

Jonas’ Brauen ziehen sich in Unverständnis zusammen. »Was habe ich getan? Ich verstehe nicht ganz.«

Verwirrt betaste ich meinen Mund, der sich von seinem Kuss noch immer leicht mitgenommen anfühlt. »Hast du mich nicht gerade …«

»Was?« In Ungeduld neigt Jonas mir seinen Kopf entgegen, als höre oder verstehe er mich auf diese Weise besser.

»Nichts«, nuschle ich schließlich, weil mir ein Verdacht kommt.

Anscheinend war das nicht Jonas gewesen, der mich küsste, was mich beruhigt. Nur … wenn er es nicht war, wer war es dann? Demian konnte sich nicht in Jonas verwandelt haben, da er neben mir gestanden und dazu stinksauer gewirkt hatte. Also konnte es bloß ein anderer Engel gewesen sein? Aber weshalb sollte jemand das tun? Auch nach langem Rätseln fällt mir keine Antwort ein, die einigermaßen einen Sinn ergeben würde. Eher zu viele, die keinen ergeben.
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Kapitel 26 
Unentdeckte Seiten und Absichten

Da unser Abflug erst am morgigen Mittag ist, kehre ich zwischendurch in die Cupida-Zentrale zurück und finde einen niedergeschlagenen Bellamy vor. Sein »Evodie, wir müssen reden« lässt alle Warnglocken in mir schrillen.

»Ja, was gibt es?«, frage ich ruhig und setze mich meinem Operator gegenüber.

Bellamys Gesicht ist bedrückt, und leise, sodass ich ihn fast nicht hören kann, packt er aus. »Ich war so frei, einen Kundschafter zu einigen deiner Fünfundzwanziger zu schicken.«

»Ja«, erwidere ich und schöpfe vorsichtshalber Luft, denn ich befürchte, dass sie mir gleich ausgehen wird.

Bellamy schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, Evodie, aber so wie es aussieht, hat Demian nebenher ein paar deiner ältesten Klienten getrennt.«

Mein Herz bleibt stehen, und ich bin froh um den Stuhl unter meinem Hintern, denn spätestens jetzt hätte es mir den Boden unter den Füßen weggezogen.

Das Sprechen fällt mir schwer.

»Bist du sicher?«, wispere ich.

Mein Operator nickt traurig. »Ja. Sie streiten schon seit Tagen. Demian muss vor einiger Zeit damit begonnen haben, der Frau nachzustellen. Der Kundschafter hat die zwei in einem Café gesehen. Er erkannte Demian auf einem Bild, das ich ihm vorlegte.«

Ich schlucke. Natürlich, was habe ich von dem Dreckskerl auch anderes erwartet, nachdem mich alle, sogar seine eigene Legionsleiterin vor ihm gewarnt haben? Alles, alles, was Demian tat oder sagte, war bloß darauf ausgerichtet, den Auftrag zu gewinnen und mich an der Nase herumzuführen. Von wegen »Ich mag dich«, das konnte er sich von mir aus auf seinen Allerwertesten tätowieren lassen, da war es besser aufgehoben als in meinen Ohren. Als dieser Mistkerl bemerkt hat, dass der Fall mies für ihn läuft, konnte er wohl nicht anders, als mir eine reinzudrücken. Gleichzeitig sorgt er auf diese Weise dafür, dass ich mich in eine Rettungsmission stürzen muss, die mich von Jonas und Susan fernhält. Aber den Gefallen tue ich ihm nicht, umso mehr werde ich mich bei den beiden reinhängen. Wahrscheinlich ist es sowieso sinnvoller, mich erst mit den Fünfundzwanzigern zu beschäftigen, wenn sich bei ihnen die Wogen einigermaßen geglättet haben, ein bisschen Gras über die Affäre mit Demian gewachsen ist. Wenn ich daran denke, dass er mit einer anderen Frau … Aaargh! So fühlt sich also Eifersucht an?

Bellamy führt derweil aus, was vorgefallen ist, was meine Weißglut stetig anheizt.

»Der Ehemann bekam durch einen Arbeitskollegen zugetragen, dass seine Frau sich mit einem anderen Mann getroffen hat, den er nicht kannte. Dummerweise gab sie dann am Tag darauf an, sich mit einer Freundin zu treffen, als diese zufällig zum besagten Termin bei ihr zu Hause anrief und sie sprechen wollte. Alles war so arrangiert, dass der Ehemann es einfach herausfinden musste.«

»Sicher«, sage ich tonlos.

Mein Kampfgeist erhebt sich, und ich recke mein Kinn. Mir ist bewusst, dass das, was ich hier von Bellamy erfahre, lediglich der Gipfel des Eisbergs sein wird. Weiß der Kuckuck, was Demian bei Jonas und Susan geplant hat. Ich ahne ein riesiges Fiasko auf mich zukommen, das mich in letzter Sekunde überrollen wird.

 

Gegen Mittag stehe ich mit Jonas und Susan, samt Jungs, in der Warteschlange des Check-in-Schalters am Flughafen. Demian ist noch nicht eingetrudelt, und insgeheim warte ich schon auf den Anruf, der Jonas zum sofortigen Abbruch seines Urlaubs zwingt. Meine Hände sind schweißnass, und ich hoffe, dass ich gut und schnell genug reagieren kann, um das zu verhindern, was auch immer Demian ausgeheckt hat.

Aus dem Nichts legen sich plötzlich zwei starke Arme um mich, worauf ich zusammenzucke. Die letzte Überraschung dieser Art hat mir nicht gutgetan und klebt mir im Gedächtnis wie Kaugummi an einer Schuhsohle. Es ist jedoch Demian, der mich fröhlich lachend in eine enge, intime Umarmung zieht. Zu Jonas meint er in einem seltsamen Ton: »Du wirst doch hoffentlich nichts dagegen haben?«

Eingekesselt an Demians harter Brust, überlege ich, wogegen Jonas etwas haben sollte, als Demian mit einem gierigen Kuss über mich herfällt. Mein Blut beginnt zu brodeln, und ich kann mich nicht entscheiden, ob vor Wut oder vor Begehren. Während ich Demians dreiste Zunge in ihre eigenen Gefilde zurückstoße und dabei seinen Geschmack wahrnehme, kann ich zu keiner klaren Erkenntnis kommen. Wut oder Begehren? Eindeutig Wugehren.

»Hey, es sind Kinder anwesend. Könnt ihr nicht warten, bis ihr in einem Hotelzimmer seid«, flachst Susan, was Demian dazu bringt, von mir abzulassen. Allerdings gibt er bloß meine Lippen frei, weshalb ich versuche, ihn von mir zu drücken. Vergeblich.

Mit meiner besten bösen Miene schaue ich zu ihm auf. »Wage das nicht noch mal, Freundchen.«

Glaubt dieser Troll echt, dass er das ausnutzen kann? Nur weil ich mich, in der Rolle der liebestollen Ex, vor Susan und Jonas nicht gegen seine Küsse wehren darf? Vor allem nachdem ich weiß, was er nebenher mit meinen Fünfundzwanzigern angestellt hat? Na warte, der wird sein Fett auch noch abkriegen.

»Igitt! Hast du das gesehen? Er hat sie fast eingesaugt«, sagt Leon empört zu Max.

Dieser muffelt: »Ja, voll ekelig.«

Während die Jungs uns angewidert betrachten, schüttelt Jonas den Kopf. »Warum sollte ich etwas dagegen haben, wen Evodie küsst? Das muss sie vor sich selbst verantworten. Ich will jedoch ein für alle Mal eins klarstellen, Demian: Mein Typ bist du jedenfalls nicht.«

»Aber dafür Evodies. Nicht wahr, Schätzchen?«, mit einer keck erhobenen Braue lächelt mir Demian zu, und ich fauche leise: »Ich geb dir gleich dein Schätzchen.«

Vehement kämpfe ich gegen seine Umklammerung an und weiß mir nicht anders zu helfen, als in seine Brustwarzen zu kneifen.

Mit einem gelachten »Autsch!« lässt Demian mich ziehen, droht mir jedoch im gleichen Atemzug: »Das werde ich dir irgendwann auf gleiche Weise zurückzahlen.«

Das erscheint mir nicht mal einer Antwort wert, weswegen ich ihm hochnäsig den Rücken zukehre. Als wir unser Gepäck aufgegeben und unsere Bordkarten haben, beginnt die Debatte um die Sitzplatzaufteilung, und ich kann nicht glauben, was ich höre.

Lautstark trötet Demian herum: »Jonas, lass doch die Jungs zusammensitzen, die sind sowieso total aufgedreht. Ihr könnt ja die Plätze direkt hinter ihnen haben, während Evodie und ich die anderen nehmen, die weiter weg liegen.«

Ich rieche die Lunte, die jetzt schon brennt. Was hat Demian vor? Hat Jonas womöglich Flugangst und tickt abnormal aus, sodass Susan freiwillig um einen Fallschirm bitten wird? Oder … ? Oh mein Gott! Jetzt weiß ich es: Er wird Jonas eine Waffe an der Sicherheitskontrolle unterjubeln. Ich muss die Metalldetektoren außer Betrieb setzen, wenn Jonas durch das Tor geht und sein Handgepäck durchleuchtet wird.

Wir reihen uns unter den Wartenden vor der Kontrolle ein. Mit jedem schleichenden Schritt, den wir den Sicherheitsbeamten näher kommen, werde ich unruhiger. Völlig angespannt verkrampfe ich mich, als Jonas sein Smartphone und seine Uhr, samt Schlüssel, in eine Schale legt und sie dem Beamten reicht. Angestrengt versuche ich, meine ganze Willenskraft darauf zu bündeln, dass keins der technischen Geräte ein Warnzeichen von sich gibt. Auch das Röntgenstrahlenbild von Jonas’ Handgepäck darf ich nicht vergessen zu manipulieren. Ich versuche, mir den üblichen Inhalt seiner Reisetasche vorzustellen, als ich Demian neben mir seufzen höre. Dieses Geräusch reicht schon aus, um mich in Panik zu versetzen, und ehe ich schnalle, was ich getan habe, setze ich die gesamte Maschinerie außer Betrieb.

Man hört ein kurzes Summen, gefolgt von einem harschen Knacksen, woraufhin alle Monitore und Lämpchen erlöschen. Die Beamten verfallen in aufgeregte Betriebsamkeit. Sofort wird der Eingang zum Sicherheitsbereich von zwei Beamten versperrt, und der Rest bemüht sich darum, die Anlage wieder zum Laufen zu bringen.

»Evodie?«, brummt Demian unauffällig hinterrücks in mein Ohr. »Hast du das Chaos da angerichtet? Denn ich war es nicht.«

Kopfschüttelnd nuschle ich ihm über die Schulter zu. »Ich? Nö. Wozu?«

Soll er ruhig denken, ich hätte von seinen doppelbödigen Plänen keine Ahnung. Leise höre ich ihn hinter mir brummen, als würde er mir nicht so recht glauben wollen. Tja, man schließt eben immer von sich auf andere, nicht wahr?

Die Beamten können ihre Geräte wieder hochfahren, und Jonas kann endlich mit meiner Hilfe unbelästigt durch den Metalldetektor treten. Ich grinse stolz vor mich hin und laufe durch das Tor, als dieses plötzlich ohrenbetäubenden Lärm schlägt. Mit stierenden Augen drehe ich mich kurz zu Demian um, der sein breites Lachen mit einem Nasenreiben überspielen will, was ihm aber sichtlich nicht gelingt. Lässig steht er da, in Jeans und Shirt, die muskelbepackten Arme vor der Brust verschränkt, und schaut zu, wie ich nun in die Mangel genommen werde. In der Zwischenzeit haben sich die Männer von der Sicherheit vor mir angriffsbereit aufgebaut und mustern mich kritisch, bis der eine auf meinen Hals zeigt.

»Sie haben Ihre Kette vergessen auszuziehen.«

Überrascht schaue ich auf meine Brust. »Welche Kette? Ich habe keine …«

Oh, doch, ich habe sehr wohl eine, stelle ich fest. Knurrend werfe ich Demian über die Schulter einen giftigen Blick zu und zerre die Kette aus dem Ausschnitt meines T-Shirts hervor. Mich trifft fast der Schlag, als da ein silbernes Herz-Amulett zum Vorschein kommt, das nicht nur riesig ist, sondern auch hässlich. Eine Gravur lässt mich die Augen wimmernd schließen: Demian. My Love. Forever.

Als ich meine Lider wieder öffne, stehen die beiden Beamten vor mir und versuchen nicht mal, ihr schadenfrohes Grinsen zu verbergen.

»Nett!«, meint der eine sarkastisch, und ich nicke säuerlich.

»Ja, total.«

Mit einem amüsierten Nicken winken die Beamten mich durch, und ich schnappe mir zügig meine Handtasche vom Band.

Susan, die ein paar Schritte weiter vor mir mit den anderen wartet, kräuselt ihre Stirn. »Hast du dieses … Ding etwa von Demian geschenkt bekommen? Das ist ja …«

»Eine Zumutung?«, helfe ich Susan aus, der bei dem grässlichen Schmuckstück die Worte ausgehen.

»So wollte ich es jetzt nicht nennen, aber, ja, die Bezeichnung ist durchaus treffend«, schmunzelt sie.

Ich drehe mich zu Demian um, der den Sicherheitscheck hinter sich hat und lammfromm aus der Wäsche schaut, als er zu uns trabt.

Was du kannst, kann ich noch besser, mein Lieber!

»Warte, bis du den Gürtel siehst, den Demian sich gekauft hat«, sage ich mit einem boshaften Lächeln.

»Gürtel?«, meint Demian verwirrt, und ich nicke mit unschuldigem Augenaufschlag.

Kurzerhand hebt er sein T-Shirt hoch und entblößt dabei nicht nur einen schwarzen Ledergürtel mit einer gigantischen Schnalle, sondern auch seinen perfekt trainierten Bauch. Pff, Angeber!

»Steht da was drauf? Über Kopf kann ich die Gravur nicht lesen«, meint Demian und beginnt den Gürtel zu öffnen.

Susans Augen werden schmal, als sie die Worte entziffert und laut vorliest. »Der ist zu groß für diese kleine Welt.« Sie krümmt sich vor Lachen und zeigt mit dem Finger auf Demians Gürtel. »Und dann noch dieser überflüssige Pfeil, der nach unten zeigt. Mein Gott, Demian. Kompensierst du damit irgendetwas?«

Doch dem Idioten ist nichts peinlich, er zeigt mir bei einem strahlenden Grinsen seine weißen Zähne. »Nicht dass ich wüsste. Das, was hier steht, ist lediglich die Wahrheit.«

Angesichts dieser Überheblichkeit schüttelt Susan mit mir synchron und sprachlos den Kopf.

Jonas prustet: »Jetzt mach aber mal einen Punkt, ja? Wir haben schon mehr als einmal nach dem Squash zusammen geduscht, und deswegen wissen wir beide ganz genau, dass dieser Gürtel … eigentlich mir gehören sollte.«

Mir bleibt glatt die Luft weg wegen Jonas, der seine frivole Seite offenbart, und das, obwohl die Jungs um uns herumturnen. Meiner Freundin Susan geht es anscheinend genauso, denn mit weit aufgerissenen Augen fällt ihr der Unterkiefer herunter. Im nächsten Moment lachen wir vier uns schlapp und suchen, immerzu scherzend, den Weg zu unserem Gate.

 

Wir haben den Flug und den Transit zum Hotel hinter uns gebracht. Verschwitzt und durstig stehen wir mit anderen Neuankömmlingen in der Lobby vor der Rezeption. Das Hotel ist im maurischen Stil gehalten und bietet mit den üppig verzierten Arkadengängen und Säulen einen imposanten Anblick. Der glänzende Marmorboden verleiht dem kolossalen Gebäude etwas Kathedralenhaftes. Massive Lounge-Möbel aus dunklem Holz verbreiten mit ihren arabisch gemusterten Kissen einen modernen Hauch von Tausendundeiner Nacht. Trotz der Hitze, die draußen herrscht, ist es hier drinnen angenehm kühl.

Jonas übernimmt die Anmeldung für uns und spricht mit dem Hotelangestellten, der ihm hinter dem Tresen der Rezeption aufmerksam zuhört.

»Frau Hunz und ihr Sohn bekommen ein Doppelzimmer. Ein weiteres ist für meinen Sohn und mich gebucht, unter dem Namen Kinz. Für Herrn Streit und Frau Engelmann wurde jeweils ein Einzelzimmer reserviert.«

Er legt dem Mann unsere Reisepässe und die Bestätigung des Reiseanbieters vor. Der dunkelhaarige Angestellte begrüßt uns freundlich und schaut sich die Papiere an. Mit einem Lächeln begibt er sich in seinem Computer auf die Suche nach unserer Buchung. Allerdings wird seine Miene zunehmend kritischer. Er wischt sich über die Stirn und tippt erneut auf seiner Tastatur herum, was einen leichten Anflug von Hysterie in sich birgt. Ich befürchte, dass jetzt genau das kommt, was auch immer Demian geplant hat.

»Es tut mir leid, aber wir haben unter den Namen Hunz und Kinz nur eine Familiensuite und für Herrn Streit und Frau Engelmann-Streit ein Doppelzimmer reserviert«, sagt der Hotelangestellte mit einem starken Akzent.

Ha, Engelmann-Streit, jetzt sind wir schon verheiratet, sehr witzig, Demian!

»Was?«, fragt Jonas aufgelöst, worauf der Dunkelhaarige noch mal die ganze Litanei herunterleiert. »Eine Familiensuite für Sie, Frau Kinz und die Kinder. Ein Doppelzimmer für …«

»Ja, das habe ich alles verstanden. Aber wie kann das sein? Wir haben doch zwei Doppelzimmer und zwei Einzelzimmer gebucht, die uns von dem Reiseveranstalter auch so bestätigt wurden.«

Der Mann zuckt mit den Schultern und bleibt trotz Jonas’ bösem Blick freundlich. »Es tut mir wirklich leid, Herr Hunz, aber der Computer zeigt mir Ihre Buchungen genau so an. Sogar Ihre Namen stimmen überein. Leider kann ich Ihnen keine anderen Zimmer anbieten, denn wir sind anscheinend ausgebucht.« Mehr zu sich selbst als an Jonas gerichtet, nuschelt er: »Was ich selbst nicht begreife, denn eigentlich waren noch ein paar Zimmer frei. Na ja, vielleicht eine Notunterbringung von einem ebensolchen Missverständnis, was dann zu Kettenreaktionen führt.«

Jonas kann es nicht fassen und auch Susan nicht, die sich nun einmischt. »Das heißt also, uns bleibt keine andere Wahl, als diese Zimmer anzunehmen?«

»Wenn Sie in diesem Hotel bleiben wollen, dann ja«, erwidert der Angestellte.

Susan braust auf. »Natürlich will ich in dem Hotel bleiben, es hat ganz bestimmte Gründe gegeben, warum ich mich für dieses hier entschieden habe. Die Pool-Landschaft, die Nähe zum Meer, das All-inclusive-Paket. Glauben Sie, das lasse ich mir jetzt durch die Lappen gehen und wechsle in ein anderes mit weniger Sternen, nur weil Sie die Zimmerreservierung vergeigt haben?«

Wie eine hängengebliebene Schallplatte wiederholt sich der Mann von der Rezeption. »Es tut mir leid. Leider kann ich Ihnen nichts anderes anbieten.«

Jonas und Susan drehen sich mit empörten Gesichtern zu uns um, und ich glotze schnaubend zu dem Verursacher.

Was, verflixt, ist Demians Absicht? Was hat er vor? Dieser Plan könnte von mir sein, verdammt. Warum tut Demian das? Will er, dass dieser Urlaub für die zwei zu einer Hölle in vier Wänden wird? Shit! Da stimmt doch etwas nicht.

Demian zuckt mit den Achseln. »Also mir macht das nichts aus. Ich teile mir gerne ein Zimmer mit Evodie, ich denke, ihr wird es auch nichts ausmachen. Oder Schatz?«

Er legt seinen Arm um mich und drückt mich grinsend an seine Seite, weshalb ich nur ein minimal begeistertes »Ja!« herausbringe.

Die Familiensuite lasse ich mir ja noch gefallen, denn das kann ich zu meinen Gunsten nutzen, egal, welche Fallen er für Jonas oder Susan auslegt. Aber das Doppelzimmer für uns. Nein. Ausgeschlossen.

Ein Tourist in kurzen Hosen, weißen Socken und Sandalen bleibt einige Meter vor uns stehen. Als er seine Männerhandtasche durchforstet und dabei ein Handy zutage fördert, kommt mir eine Idee. Das Handy verkündet laut, dass eine Nachricht eingegangen ist, weshalb der Mann es vor Schreck fast fallen lässt.

Ich kann nur hoffen, dass meine Improvisation aufgeht. Der Tourist liest seine SMS und wird kreidebleich, was mir sagt, dass es geklappt hat. Sofort begibt sich der Mann an die Rezeption und redet eindringlich auf unseren Hotelangestellten ein.

»Ich muss auf der Stelle abreisen, machen Sie mir bitte die Abrechnung fertig. Meine Mutter hatte einen schweren Unfall, die Polizei hat sich gerade mit mir in Verbindung gesetzt. Ich muss noch heute nach Hause fliegen.«

Während Susan und Jonas sich gegenseitig bestätigen, dass die Unterbringung in der Familiensuite sie nicht wirklich stört und sie es irgendwie gebacken bekommen, hat Demian gerafft, was ich treibe. Skeptisch schaut er zwischen dem Touristen und mir hin und her.

Der Hotelangestellt ruft uns derweil zu. »Herr Streit, ab heute Mittag hätte ich ein Einzelzimmer für Sie.«

»Ach, tatsächlich«, meint Demian, woraufhin das Telefon von dem Touristen erneut lautstark eine Nachricht ankündigt. Abermals schaut der Mann auf sein Smartphone, und aufgebracht kann ich ihn schimpfen hören: »Ein Versehen? Das war ein … Wie kann so was ein Versehen sein? Das ist ja unglaublich.« Zu dem Hotelangestellten meint er dann: »Vergessen Sie das mit der Abrechnung, es war eine Falschmeldung. Ich kann doch noch hierbleiben.«

Mit drohender Miene blicke ich zu Demian. Das Spiel können wir ewig laufen lassen, mein Lieber.

Ein weiteres Mal klingelt das Handy des Touristen, dessen Kopf immer röter wird, als er die neue Mitteilung durchliest. »Was das … ? Die wollen mich doch auf den Arm nehmen? Was ist denn das für ein Durcheinander?« Zum Angestellten sagt er jedoch: »Wissen Sie was, ich fliege doch zurück. Da stimmt doch irgendetwas nicht. Rufen Sie mir bitte zur nächsten Stunde ein Taxi, das mich an den Flughafen bringt. Mir reicht es.«

Wütend stapft der Mann davon, und der Hotelangestellte grinst uns zu.

»Das Zimmer wird sogleich für Sie gerichtet, Herr Streit.«

Demians Antwort ist lediglich ein tiefes Knurren, und ich freue mich, das Scharmützel gewonnen zu haben. Unser Betreuer beginnt, eifrig nach den Schlüsselkarten zu suchen und diverse Unterlagen zu richten. Währenddessen stupst ihn dann jedoch ein anderer Angestellter an. Dieser wispert ihm, mit schuldbewusster Miene, etwas ins Ohr. Die Neuigkeit muss schrecklich sein, denn die braunen Augen des Rezeptionisten werden immer runder. Offensichtlich nervlich am Ende, schließt er kurz die Augen und setzt dann wieder sein eingeübtes Grinsen auf.

»Es tut mir außerordentlich leid, Herr Streit, aber … Das Zimmermädchen hat gerade einen Wasserrohrbruch in dem Zimmer gemeldet. Es ist nicht bewohnbar. Sie müssen nun doch mit Frau Engelmann das Doppelzimmer teilen.«

Okay. Auf diesen Kindergarten habe ich keinen Bock mehr!

Ich wende Jonas und Susan den Rücken zu, damit ich Demian unbemerkt ankeifen kann. »Ich gehe mit dir in das Zimmer, aber nicht ins Bett.«

Ein unverschämtes Grinsen legt sich auf Demians beunruhigende Lippen. »Aber du denkst bereits daran.«

Mir rutscht dazu lediglich ein genervtes »Arrrgh« heraus. Ich packe meine Taschen und stiefle trotzig in Richtung der Fahrstühle. Leider fällt mir erst kurz vor meinem Ziel ein, dass ich weder unsere Zimmernummer kenne noch eine Karte habe, wo diese vermerkt ist, weshalb ich auf Demian warten muss. Ob ich will oder nicht.

Die Fahrt im Lift verläuft nicht schweigend, dank der Kinder, die völlig aus dem Häuschen sind und gar nicht wissen, was sie als Erstes anstellen wollen. Sogar Jonas und Susan unterhalten sich angeregt über die Hotelanlage, die wirklich wunderschön an einem Sandstrand mit Palmen gelegen ist. Es bemerkt niemand, dass ich meine dauerhaft schwellende Wut weiter in mir hege und pflege. Ich trage einen solchen Zorn in mir, dass ich fast ersticke.

Liegt es an der hektischen Anreise, meiner stetigen Anspannung, Demians Absichten frühzeitig erkennen und durchkreuzen zu wollen, an der Tatsache, dass ich doch mal wieder verloren habe und jetzt ein Zimmer mit ihm teilen muss, oder ist es einfach seine Anwesenheit, die mich an den Rand der Raserei treibt? Vermutlich alles und ganz besonders Letzteres.

Ich will Demian nicht mehr nahe sein. Zu groß ist die Versuchung, sich Dinge zu wünschen, die nicht sein dürfen, ob ihn durchzuschütteln oder abzuknutschen. Nein, danke, nicht noch mal ein Besuch von Nyra. Ihre Warnung war deutlich genug.

Wir kommen auf unserem Stockwerk an und verlassen den Lift. Mit einem »Bis später!« verabschieden wir uns von Jonas, Susan und den Kindern, die einen anderen Gang zu ihrem Zimmer nehmen.

Stumm trotte ich Demian nach, der wie ich seinen Koffer hinter sich herzieht. Dem Drang, ihm eins mit meiner Handtasche überzuziehen, kann ich schier nicht widerstehen, und als wir endlich in unser Zimmer treten, bin ich kurz vor dem Platzen.


[home]

Kapitel 27 
Schuld und Sühne

Ich schließe die Tür hinter mir, lasse den Koffer und die Tasche auf der Stelle fallen, um gleich darauf verbal zu explodieren.

»Was soll der Mist? Was hast du jetzt schon wieder vor? Verflucht, Demian, ich habe diese Spielchen so satt!«

Doch Demian, der sein Gepäck in einer Ecke abgestellt hat, wirft sich rücklings aufs Bett, verschränkt die Arme hinter seinem Kopf und grinst mir süffisant zu. Dass ich ihn in dieser Pose noch anziehender finde als sonst, macht mich extrem wütend, denn damit bringt der Trottel mich eines Tages noch in Teufels Küche.

Unschuldig säuselt er. »Was denn? Ich weiß gar nicht, was du hast? Läuft nicht alles nach deinen Wünschen? Jonas und Susan sind doch schon so gut wie zusammen. Was willst du noch?«

Die Luft bekomme ich beinahe nicht in meine Lungen rein, so sehr regt mich sein heuchlerisches Getue auf. Mein Hals schwillt an, und ich wippe auf den Zehenspitzen, als ich ihn anbrülle.

»Dass wir uns das Zimmer teilen müssen und dass du Jonas und Susan in eine Suite steckst, das stinkt mir gewaltig. Denn ich weiß genau, dass du was Gemeines, Hinterhältiges planst. So wie immer, Demian.« Seine Mundwinkel zucken, und ich sehe rot. Meine Finger jucken, da sie an seinen Hals wollen, damit ich ihn erwürgen kann. Voller Frust werfe ich den Kopf in den Nacken und schreie ein lautes »Aaargh«!« hinaus. Als ich wieder zu Demian schaue, grinst er noch breiter als zuvor, weswegen ich mit dem Fuß aufstampfe. »Was lachst du denn so dämlich?«

Sein Grinsen ändert sich, und langsam richtet er sich auf. »Ich lache doch nicht. Ich bewundere dich nur. Du hast wirklich einen wunderschönen Körper, Evodie.«

Was faselt der da …?

Ein Kreischen entweicht mir, als ich bemerke, dass ich splitterfasernackt vor Demian stehe. Hastig schlinge ich die Arme um mich und verdecke so das Nötigste vor seinem hungrigen Blick. »Du elendes Schwein. Was fällt dir ein?«

Er lässt mich nicht meine Kleider herbeiwünschen, und ehe ich nochmals genauer über meine Rache nachdenken kann, ist Demian ebenso nackt.

Verdammt, das Wie-du-mir-so-ich-dir klappt doch nie bei ihm, das sollte ich doch langsam gelernt haben!

Sein braun gebrannter, athletischer Körper liegt in beeindruckender Pracht vor mir. Seine steife Männlichkeit erhebt sich vor meinen Augen. Während Demian freudig überrascht auflacht, kneife ich mit einem gestöhnten »Oh, nein!« die Lider zu. Zitternd kann ich hören, wie er sich auf dem Bett aufrappelt.

Demian amüsiert sich nach wie vor auf meine Kosten. »Evodie, du willst mich nackt sehen? Ehrlich gesagt, wusste ich schon seit unserer ersten Begegnung, dass du scharf auf mich bist.«

Seine Stimme kommt näher, und ich weigere mich, nachzuprüfen, ob er aufgestanden ist und zu mir kommt.

Nein! Bloß nicht! Verdammte Hühnerkacke, was habe ich da in meiner Kopflosigkeit nur wieder angerichtet?

Vergeblich versuche ich, mir Kleider oder Demian angezogen zu wünschen. Aber als dieser seine Arme um mich legt und sich dicht an mich presst, spüre ich, dass weder das eine noch das andere eingetreten ist. Seine Gliedspitze drückt sich feucht an meinen Bauch, was eine kribblige Hitze in meinem Unterleib auslöst.

Demian lehnt seinen Kopf an meine Stirn und raunt leise: »Schau mich an, Evodie. Ich will dir was sagen.«

Mit geschlossenen Augen schüttle ich den Kopf. »Nein. Ich will nichts hören von deinen unflätigen Komplimenten und Anmachen, die kannst du dir sparen. Ich will meine Kleider!«

»Ich liebe dich.«

Meine Lider springen auf. »Was?«, rufe ich ungläubig, doch dann wird mir klar, dass es wieder nur ein Trick ist. Energischer als vorher schüttle ich den Kopf und schaue in Demians Augen, die ernst auf mich niederblicken.

»Hör auf, mir solchen Mist zu erzählen. Das geht eindeutig zu weit.«

»Ich meine es ernst, Evodie. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass mir diese Worte zu viel bedeuten, als dass ich sie leichtfertig benutzen würde. Noch nie wollte ich sie zu jemandem sagen. Du bist die Einzige, bei der ich sie immer wieder aussprechen will. Ich liebe dich, Evodie.«

Wütend versuche ich, Demian zu entkommen. Unsere nackten Körper reiben aneinander, aber das will ich nicht wahrnehmen.

»Lass mich los!«, befehle ich Demian und wettere weiter. »Glaubst du wirklich, ich bin so blöd, dass ich auf deine Lügen hereinfalle? Wahrscheinlich verabschiedet sich Susan gerade auf Nimmerwiedersehen von Jonas, weil du hinter meinem Rücken die Falle zuschnappen lässt.«

»Nein. Es ist keine Lüge. Der Auftrag ist mir egal, Evodie. Ich will ihn nicht mehr gewinnen. Alles, was ich will, bist du und deine Liebe.«

Wie kann er nur so eiskalt mit meinen Gefühlen spielen? Wie sehr muss er diesen Fall gewinnen wollen, wenn er das noch beteuern muss und zu solchen Mitteln greift?

Tränen treten mir in die Augen.

»Oh ja, klar«, erwidere ich zynisch. »Ich habe gesehen, wie sehr du mich liebst und wie wichtig dir dieser Auftrag ist. Ich habe mitbekommen, wie du hinter meinem Rücken Susan Blumen geschickt, ihr Besuche abgestattet und sie wegen Jonas bearbeitet hast. Oh … und nicht zu vergessen, der größte Beweis deiner treuen Liebe ist die Tatsache, wie du meine Fünfundzwanziger getrennt hast. Das habe ich auch bemerkt. Ja, das war ein überdeutliches ›Leck mich am Arsch, Evodie!‹«

»Nein, nein!«, hält Demian dagegen und schüttelt den Kopf. »Ich habe am Anfang Susan nachgestellt. Ja, das gebe ich zu. Aber dann, als ich mich immer mehr in dich verliebt habe, änderte ich meinen Plan und habe ihn sogar so sehr vernachlässigt, dass Nyra mich massakrierte. Ich musste irgendetwas tun, um sie zu beruhigen, und ihr beweisen, dass ich dich noch mit allen Mitteln bekämpfe. Es tut mir wirklich leid, deine langjährigen Klienten entzweit zu haben. Wenn du willst, helfe ich dir, die beiden wieder zusammenzubringen. Es gibt keinen Grund für den Ehemann, eifersüchtig zu sein, seine Frau ist nie mit mir fremdgegangen. Ich habe sie nicht ein Mal berührt. Es waren bloß Fährten, die ich gelegt habe. Ich habe mich als Arbeitskollege und als ihre Freundin ausgegeben. Wir können das nach diesem Auftrag sofort klarstellen und rückgängig machen.«

Ein aufdringliches Klopfen an der Tür ist meine Rettung, und ich kann mich wieder sammeln. Zu sehr will ich Demians Beteuerungen glauben. Zu schön wäre es, von ihm geliebt zu werden. In dem Trubel starte ich erneut einen Versuch, Demian zu entkommen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Doch er hält mich fest und schleift mich mit zur Tür, wo andauernd polternd angeklopft wird.

Plötzlich finde ich mich, mit Demian zusammen, in einem Ungetüm von Bademantel wieder. Während er mich mit zwei Händen an seinen heißen, nackten Körper drückt, öffnete er mit einer dritten die Tür, und mit einer vierten hält er mir den Mund zu.

Verdammt noch mal, ist der Kerl gut. So was habe ich noch nie bei einem Engel erlebt.

Es ist der Concierge, der vor unserer Zimmertür steht. »Ah, Herr Streit. Ich wollte Ihnen persönlich mitteilen, dass wir nun doch genügend Zimmer bereitstehen haben.«

Demians Mundwinkel verzieht sich zu einem arroganten Lächeln. »Nein, danke, mein Lieber. Frau Engelmann ist mehr als zufrieden mit ihrem Zimmergenossen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Seine Augenbraue zuckt zweimal, was mich in seine Hand fauchen und den Rezeptionisten kichern lässt.

»Ja, ich verstehe durchaus. Dann wünsche ich Ihnen und ihrer Freundin einen schönen Aufenthalt.«

»Den werden wir bestimmt haben«, gibt Demian zurück und verschließt prompt die Tür.

Der Bademantel löst sich auf. Demians zusätzliche Hände umfassen meine Wangen und liebkosen mich zärtlich, während seine normalen mich an Ort und Stelle halten. Tief schaut er mir in die Augen. »Dass ich nicht früher auf die Idee von mehreren Armen gekommen bin? So kann ich dich gleichzeitig festhalten und verführen.«

Ich betrachte zweifelnd sein schönes Gesicht, das mein Herz immer wieder aufs Neue stocken lässt. »Als könntest du das nicht mit zwei Armen.«

Demian grinst. »Du findest mich also verführerisch?« Langsam kommt sein Mund näher.

Mist, elender! Wie gerne würde ich ihm entgegenschreien, dass er die größte Versuchung ist, die mir jemals über den Weg gelaufen ist. Aber nein, das werde ich nicht tun. Denk an Nyra, Evodie, denk daran, dass er bloß den Fall gewinnen will!

»Ich halte dich für einen Verführer, der stets seinen eigenen Vorteil im Sinn hat. Du willst nur den Auftrag gewinnen.«

Unverschämt sinnlich haucht er an meinen Lippen: »Nein. Wir können gleich gemeinsam in die Suite wechseln und Jonas mit Susan nackt in eine Duschkabine sperren. Es ist mir gleich, ob ich den Fall gewinne. Ich will dich nur küssen und anfassen dürfen. Bitte, glaub mir, Evodie.«

»Und was ist mit deinem Aufstieg zu den Radierern? Der ist dir jetzt natürlich auch vollkommen unwichtig, oder wie?«

»Der Aufstieg bedeutet mir nichts mehr. Seit ich dich kenne, spukst du in meinem Kopf herum. Ständig muss ich an dich denken. Alles andere, der Job, die Aufträge, der Aufstieg sind mir vollkommen egal geworden, verstehst du? Ich will nur noch bei dir sein. Was soll ich tun, Evodie, damit du mir endlich glaubst?«

Winzige Küsse pflückt er von meinem Mund. Mit aller Kraft wehre ich mich dagegen und raffe die Krümel meines Verstandes zusammen. »Wir dürfen uns nicht lieben, Demian. Es geht nicht. Phileas und Bellamy haben mich ausdrücklich gewarnt, dass das unser ganzes Gefüge zerstören würde. Eine Liebe zwischen uns ist wider die Natur. Dafür wurden wir nicht gemacht. Sogar Nyra hatte mich in der Mangel deswegen.«

»Verflucht … und ich dachte, ich hätte sie von dir ferngehalten«, stöhnt Demian, und eine sorgenvolle Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. »Hat sie dir sehr wehgetan? Sie liebt es, andere zu quälen.«

»Es war nicht gerade angenehm, aber das spielt keine Rolle. Du hättest Nyra nicht davon abhalten können. Wir können uns nicht lieben. Ich darf dich nicht lieben, Demian.«

Er hält inne, und endlose Traurigkeit schillert in seinen herrlich grünen Augen. »Sag das nicht, Evodie. Ich … ich kann nicht aufhören, dich zu lieben. Glaub mir, ich habe dagegen angekämpft, tagelang, aber als ich dich in Jonas’ Armen sah … wusste ich: Ich will dich, du sollst mir gehören, für immer!«

Demians letzter Satz jagt mir eine Gänsehaut über den Körper, und ich weiß instinktiv, dass er die Wahrheit sagt. Es sprengt mir das Herz, denn ich darf diese Liebe nicht erwidern, es darf kein »wir« geben. Niemals.

Demians zusätzliche Hände sind plötzlich weg, und die restlichen zwei gleiten langsam an meinen Armen und zu meinen Fingern hinab, die er mit seinen verschränkt.

Sanft führt er seinen Mund über meine Wange und wispert: »Was kann unser oberster Chef gegen die Liebe haben? Was kann daran falsch sein, wenn sie sich so wundervoll anfühlt, so richtig? Warum gibt er uns diese Gefühle füreinander, wenn wir sie nicht haben dürfen? Ich weiß, dass diese Anziehungskraft zwischen uns einmalig ist, sie macht uns besonders. Sie bedeutet, dass wir zusammengehören. Ich weiß, dass du die gleichen Gefühle für mich hegst wie ich für dich. Du scheinst von Kopf bis Fuß zu strahlen, wenn du mich siehst. Wage es jetzt nicht, das abzustreiten, Evodie. Hör in dich hinein! Gib zu, dass du das Klingen und Summen in deinem Körper ebenso wahrnimmst – wie ich in meinem, wenn ich dich berühre.«

Es raubt mir den Atem, denn es ist genau so, wie Demian behauptet. Er lehnt seinen Körper an meinen. Überall berühren wir uns. Sein Mund findet meinen, und dann, mit einem Schlag, erklingt dieses süße Summen in mir wider, wie immer. Berauscht von Demians Geschmack, seiner Wärme, seiner Nähe, umhüllt mich ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Ich gebe mich ihm hin, öffne meine Seele und erkenne, dass mein Leugnen und Trotzen, mein Festhalten und Einreden die ganze Zeit umsonst waren. Mein Herz hat meinen Verstand schon längst ausgetrickst und sich Demian versprochen. Ich liebe diesen Mann, und nichts auf der Welt vermag daran etwas zu ändern. Großer Gott – ich liebe ihn schon eine ganze Weile und habe es nicht begriffen.

Mein Inneres jauchzt auf und wirft alle Bedenken und Fesseln über Bord. Ich stürze mich in die Fluten der Freuden, die Demian mir schenkt – genieße sie in vollen Zügen. Ich erzittere am ganzen Körper. Sogar Demian bebt. Selbst der Boden vibriert!

Erschrocken lassen wir voneinander ab und starren uns an. Ein tiefes, durchdringendes Grollen dröhnt unter unseren Füßen.

»Bist du das?«, frage ich Demian, und er schüttelt den Kopf.

Sein Gesicht offenbart blankes Entsetzen.

»Was ist das?«, schreit er über das anhaltende Donnern hinweg.

Im nächsten Moment ertönt ein kreischendes Ächzen, und der Boden zwischen Demian und mir bekommt einen Riss, der ständig wächst. Die Fliesen zerspringen, und ein tiefer Spalt öffnet sich zu unseren Füßen. Unaufhörlich driftet der Boden unter uns auseinander. Staub und Gestein beginnen, von der Decke herabzuregnen. Ein Höllenlärm bricht los, woraufhin die Wände und die Decke schlagartig einstürzen. Gesteinsbrocken und Balken fallen herunter und prasseln auf Demian und mich ein. Erschrocken schreie ich wegen der Schmerzen auf, die unerwartet heftig durch meinen Körper rasen. Ich wimmere vor Angst, noch von weiteren Gebäudeteilen getroffen zu werden, und kauere mich halb kniend auf dem vibrierenden Boden zusammen und lege mir schützend die Arme um den Kopf. Demian gelingt es, von seiner Seite auf meine zu springen, bevor jene unter staubigem Geröll begraben wird.

Demian fragt mich besorgt: »Bist du schwer verletzt?«

Ich verneine mit einem Kopfschütteln. »Nicht weiter schlimm.«

Das Herabfallen der Decke hat ein Ende. Der Lärm wird weniger. Vorsichtig ziehe ich die Arme von meinem Kopf und schaue in Demians Gesicht. Er ist von einer feinen Staubschicht überzogen und hat mehrere Kratzer und Wunden davongetragen. Zärtlich streiche ich über seine verschrammte Stirn, die voller Blutstropfen ist.

»Oh Gott, ich glaube, dich hat es viel übler erwischt als mich.« Ein angeberisches Grinsen huscht über Demians Mund. »Nein, das ist nichts. Wer einmal Nyra in Rage erlebt hat, dem tut so schnell nichts mehr weh.«

Himmel, was musste er unter dieser Frau für Schmerzen erlitten haben?

»Komm, ich helfe dir, aufzustehen«, sagt Demian und zieht mich auf die Beine.

Er legt seine Arme um mich und wärmt mich an seiner Brust. Mit einem Mal nehmen wir die drohende Stille wahr. Das Beben hat genauso jäh aufgehört, wie es begonnen hat. Eine kalkweiße Staubwolke versperrt uns die Sicht. Wir müssen husten und die Augen zusammenkneifen, doch wir können in dem staubigen Dunst nichts erkennen. Voller Unwohlsein über dieses seltsame Geschehen klammere ich mich an Demian und bemerke, dass wir beide nicht mehr nackt sind, sondern Jeans, Shirts und Schuhe tragen.

»Hast du uns Kleider gewünscht?«, frage ich ihn verwirrt.

Demian erwidert: »Nein. Ich wollte uns schon aus dem Hotel fortwünschen, aber das hat, glaube ich, nicht funktioniert. Zuvor wollte ich schon das Erdbeben aufhalten, das aber erst geraume Zeit danach aufhörte.«

Fassungslos begegnen sich unsere Blicke, und ich wünsche mir, zum Test, eine Currywurst herbei. Doch nichts geschieht.

»Verdammter Mist, was wird hier gespielt? Was soll das?«, schreie ich voller Wut und Angst in die Stille hinein.

Wie auf mein Stichwort lichtet sich die Staubwolke … und lässt mich erstarren. Wir befinden uns nicht mehr im Hotel, sondern in einem Großraumbüro, das dem der Cupidas zum Verwechseln ähnlich sieht. Allein die Farben der Einrichtung scheinen den Unterschied auszumachen. Statt weißer Wände und Möbel leuchtet hier alles entweder glutrot oder schimmert tiefschwarz. Ich folgere daraus, dass wir uns in der Leitstelle der Eristen befinden. Denn auch die ganzen Leute, die sich hier tummeln und die demnach Operatoren und Eristen sein müssen, sind in schwarze Anzüge gekleidet. Erst als Demian fassungslos stammelt: »Großer Gott, Oktavian! Mein Operator … Sie – sie alle lösen sich auf!«, registriere ich, dass die Engel und ihre Helfer allesamt allmählich in Rauch aufgehen. In heller Panik rennen die Leute schreiend und kreischend umher, suchen nach einem Ausweg, probieren, das Unvermeidliche aufzuhalten, doch all ihre Mühen sind vergebens. Ich wanke, einer Ohnmacht nahe, denn ein schrecklicher Albtraum wird zur Realität. Voller Qual muss ich mit anschauen, wie bei einem Eristen nach und nach dessen Beine verschwinden und er zu Boden stürzt. Er will sich an seinem Schreibtisch festhalten, doch währenddessen werden auch seine Hände zu grauen Nebelschwaden. Der Engel schreit um Hilfe und schaut sich um. Allerdings muss er feststellen, dass ihm keiner helfen kann, weil sich jeder einzelne seiner Kollegen ebenfalls in Rauch auflöst. Mir wird bewusst, dass das Dahinscheiden der Himmelswesen nicht wie gewöhnlich verläuft, nicht so, wie es bei Viresha geschah, sondern anders. Der Rauch ist nicht weiß, sondern grau, und sie alle scheinen zu leiden. Die alten Regeln der Auflösung gelten nicht mehr. Unsere Welt scheint aus den Angeln gehoben. Glühende Übelkeit wallt in meinem Magen auf, denn urplötzlich kommen mir Phileas’ Worte in den Sinn, mit denen er mich noch in seinem Büro warnte:

Ist dir denn nicht bewusst, dass du damit die gesamte Ordnung unseres Universums zerstörst, das Gleichgewicht aushebelst? Du spielst nicht nur leichtfertig mit dem Auftrag, sondern mit unserer Existenz! Wenn du dich auf diesen Eristen einlässt, wird nichts jemals wieder so sein, wie es zuvor war. Alles, was du zu kennen glaubst, wird sich auflösen.

»Das ist unsere Schuld«, stammle ich geschockt, und Demian, der mich in dem Gebrüll und der Hysterie nicht verstanden hat, schreit: »Was?«

»Das ist unsere Schuld. Wir haben die Ordnung, das Gleichgewicht zerstört, unsere ganze Existenz. Wir werden untergehen. Alle.«

Die unerbittliche Grausamkeit lässt mich aufschluchzen, und ich verberge mein Gesicht an Demians Brust, der genauso erschüttert ist wie ich.

Mit jeder Vernichtung von einem der Unseren, mit jedem Schrei, mit jeder weiteren Wolke, die als kläglicher Rest eines Himmelswesens übrig bleibt, wächst meine Pein. Das verheerende Elend um uns herum ist unerträglich. Mit dem letzten Quäntchen Hoffnung wünsche ich, dass die Vernichtung endet, dass alles wieder so wird wie früher. Aber nichts davon vermag ich aufzuhalten, zu ändern. Meine Wünsche laufen ins Leere. Die Ohnmacht raubt mir den Atem, schnürt mir den Hals zu, und ich ringe in Demians Umarmung nach Luft.

Unter meinen Fingern kann ich spüren, wie sich sein Körper mehr und mehr verkrampft. Demian leidet noch mehr als ich unter der Qual und dem Verschwinden seiner Kollegen. Ungehindert strömen mir die Tränen aus den Augen. Voller Verzweiflung frage ich mich, ob das Gleiche auch mit den Cupidas in meiner Leitstelle geschieht.

Allmächtiger, was haben wir getan?

Artreus, Bellamy, Zelos und all die anderen. Alle werden sterben, bloß wegen uns. Engel, Operatoren, Kundschafter. Alle werden aufhören zu existieren, unsere Welt geht unter, nur weil Demian und ich so selbstsüchtig waren, uns zu lieben. Quälende Reue und Scham würgen mich und setzen mir zu, treiben mich an den Rand des Wahnsinns. Angst vor meiner eigenen Auflösung empfinde ich nicht, nur ein Schuldgefühl, das so groß und schwer auf mir lastet, dass meine Knie nachgeben. Demian fängt mich jedoch auf, und im Geiste bete ich und flehe in seinen Armen um Vergebung für unsere Sünden.
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Kapitel 28 
Reue, die zu spät kommt

Ich kralle mich an Demians T-Shirt fest, und er umschlingt mich noch stärker. Doch im nächsten Augenblick packt er mich an den Schultern, zwingt mich auf Abstand, um mich eindringlich anschauen zu können und mir danach einen Kuss auf den Mund zu drücken.

»Du sollst eins wissen, Evodie: Auch wenn wir jetzt sterben werden, es war mein größtes Glück, dich in den Armen halten und lieben zu dürfen.«

»Demian!«, seufze ich und lege eine Hand an seine Wange.

Ich kann seine Wärme fühlen, seine Bartstoppeln, und obwohl ich nichts mehr liebe als diese grünen Augen, die mich voller Zärtlichkeit betrachten, kann ich nicht zu hoffen aufhören, dass es uns doch noch gelingt, den Untergang irgendwie aufzuhalten.

»Vielleicht können wir die Welt der Engel retten, indem wir uns voneinander abwenden und schwören, nie wieder auch nur einen Gedanken an den anderen zu verschwenden. Vielleicht gelingt es uns, Phileas und Nyra davon zu überzeugen, und man nimmt uns die Erinnerung aneinander? Vielleicht können wir dadurch das Ende aufhalten?«

Ich schlucke, als ich sehe, wie sehr meine Sätze Demian verletzen. Unglücklich, fast ärgerlich wirkt sein Gesicht, und er schüttelt den Kopf.

»Ich will dich nicht vergessen, Evodie.«

Als Demian weiterreden will, erscheinen neben uns auf einmal, Spinnweben gleich, schwarze Rauchfahnen. Sie schweben durch die Luft und nehmen schlagartig Nyras Gestalt an.

Die Legionsleiterin schimmert wie bei unserem letzten Treffen in wallendem Rot.

»Dazu ist es jetzt auch zu spät!«, keift sie uns an und deutet auf die Sterbenden und das Chaos. »Seht euch an, was ihr getan habt!« Demian drückt mich näher an sich, und ich bemerke, wie er die Luft anhält. Anscheinend fühlt er, ebenso wie ich, dass Nyra in ihrer Rage zu allem fähig ist. Schweigend lässt Demian sie keinen Moment aus den Augen, während sie Runden um uns zieht und den Untergang ihrer Leitstelle beobachtet. Schneidend hallt ihre Stimme uns entgegen. »Habt ihr jetzt endlich das, was ihr wolltet? Alle Himmelswesen gehen in Rauch auf!« Sie dreht sich wieder zu uns, und ich muss schwer schlucken, denn auch Nyra beginnt sich aufzulösen. Doch statt zu qualmen, schwelt und verkohlt ihre Haut wie unter Feuer, blättert schließlich in schwarzen Fetzen ab und lässt glühendes Fleisch zurück, das orangerotem flüssigem Eisen gleicht.

»Habt ihr jetzt das erreicht, was man euch vorhersagte?« Ihre Stimme wird zu einem tiefen Dröhnen, das durch Mark und Bein fährt. »Das Ende unserer Welt.«

Zugleich beginnt Nyra zu wachsen, und ihre Veränderung schreitet immer schneller voran. Sie wird größer und größer, bis sie uns haushoch überragt – als gleißende Skulptur aus Magma. Ihre Mähne ist verschwunden, und ihre Augen verwandeln sich in gelbe, schmale Schlitze. Ihr Körper verliert jegliche Weiblichkeit, und mit Schrecken erkenne ich, dass ein monumentales Ungetüm vor mir steht.

Nyra brüllt wütend, in einem so tiefen Ton, dass meine Beine vor Grauen erzittern. »Alles war euch egal! Über jede Warnung habt ihr euch hinweggesetzt, obwohl man euch mehr als einmal mit den entsetzlichen Folgen drohte.« Die schreckliche Kreatur beugt sich über uns, und ich kann aus nächster Nähe in ihrem ehernen Gesicht die gelben Augen voller Grausamkeit funkeln sehen. »Habe ich euch nicht gesagt, es wird euer Verderben sein? Jedem von euch habe ich den Sturz unseres Imperiums prophezeit, und dennoch habt ihr meine Worte in den Wind geschlagen.« Sie richtet sich auf, ein Schauder von purer Angst erfasst mich. »Dafür werdet ihr büßen und viel schrecklicher leiden als alle anderen Wesen des Himmels!«, donnert Nyra, und auf einmal verwandeln sich ihre glutroten Hände in zwei lange, lodernde Peitschen. Drohend schlängeln sie schwerelos in einem hypnotisierenden Tanz über unseren Köpfen.

Meine Atmung wird immer schneller, und ich weiß gar nicht, auf was ich mehr achten soll: auf ihr wütendes Gesicht, das eine rote Maske des Grauens ist, oder auf ihre satanischen Auswüchse, die ein Eigenleben zu führen scheinen. Obwohl ein Schweißfilm meine Haut überzieht, beginnen meine Zähne zu klappern. Demian zerrt mich hinter seinen Rücken und baut sich wie eine Mauer vor mir auf. Ich kann regelrecht spüren, wie er seine Muskeln anspannt und er sich auf einen Kampf vorbereitet.

Aufmüpfig höre ich ihn sagen: »Nein, Nyra, du wirst Evodie in Ruhe lassen. Sie hat nichts getan. Es ist meine Schuld. Wenn du jemanden bestrafen willst, dann mich.«

Bösartig schnalzt Nyra mit der Zunge. Mein Puls prescht in die Höhe, und ein ungutes Gefühl warnt mich, sagt mir, dass die Legionsleiterin der Eristen weit mehr ist, als ich je vermutete.

»Na gut, wie du willst«, zischt sie gefährlich.

Ich atme durch. Zu mehr komme ich allerdings nicht mehr, denn eine Peitsche schießt wie ein Speer auf uns herab. Bevor sie uns erreicht, stößt Demian mich zur Seite. Da, wo wir zuvor gemeinsam standen, wankt Demian auf einmal, durchbohrt von dem spitzen Ende von Nyras Waffe.

»Nein!«, schreie ich hysterisch und rapple mich auf, um zu Demian zurückzugelangen. Doch ich bin zu spät und muss mit anschauen, wie er von Nyras Auswuchs in die Luft gehoben und aus meiner Reichweite entführt wird. Demians Röcheln lässt mich erneut auf die Knie fallen. Ich bemerke, wie Blut aus seinem Mund hinausströmt und sich sein weißes T-Shirt um die Eintrittswunden an seinem Bauch herum rasant rot färbt.

Nyra betrachtet Demian zufrieden von allen Seiten und wirft schließlich den Kopf in den Nacken. Ein Lachen voller Hohn und Genugtuung schallt bitter in meinen Ohren.

Ich kreische verzweifelt unter Tränen »Demian?!«, in der Hoffnung, ein Zeichen von ihm zu bekommen, dass Nyra ihm nichts anhaben kann. Aber Demians Kopf sackt auf seine Brust, und ich sehe, wie seine grünen Augen langsam ihren Glanz verlieren.

»Evodie?«, gurgelt Demian leise, grinst sanft und schließt die Augen.

»Nein! Neiiiin!«, schreie ich und strecke die Arme nach ihm aus. Doch auch mein Flehen öffnet seine Lider nicht wieder.

Langsam lässt Nyra ihn an dem Speer niederschweben, und ich angle nach Demians Beinen, die ich an meine Brust presse. Das Gesicht der glühenden Gigantin beugt sich erneut über mich, und ich kann ihre dröhnende Stimme hören.

»Und nun zu dir!«

Meine Sicht ist von den Tränen verschwommen, doch ich weiß genau, wohin ich meine Wut brüllen muss.

»Nur zu! Töte mich endlich! Es gibt nichts mehr, womit du mich noch quälen kannst!«

Ich sehe Nyras glimmende Peitsche durch die Luft sausen, auf mich zurasen, höre ihren zornigen Kampfschrei, doch währenddessen bläht sich ihr brodelnder Lava-Leib auf. Stärker und stärker, bis er in einer gleißenden Fontäne explodiert. Lediglich ein wirbelnder Funkensturm bleibt von ihr übrig, der letztlich in Form von schwarzen Ascheflocken davonsegelt. Demian fällt mir, nach Nyras Explosion, in die Arme, und ich stürze mit ihm zu Boden. Sein Kopf rollt leblos zur Seite, und ich fühle nach seinem Herzschlag. Doch da ist keiner. Keine Atmung. Kein Puls. Seine Wunden haben aufgehört zu bluten. Demian ist tot.

»Nein, nein, nein«, heule ich voller Seelenqual.

Ich kann und will es nicht glauben und rüttle ihn, packe grob seine Wangen und schreie ihn an: »Demian, verdammt noch mal, hör auf damit! Komm zu mir zurück! Das kannst du mir nicht antun! Demian?!«

Ich schimpfe und weine, brülle und schluchze, doch nichts erweckt ihn wieder zum Leben. Ich bete und wünsche mit all meiner Kraft, dass Demian wieder zu sich kommt, dass seine Wunden heilen mögen. Ohne Erfolg.

Eine Woge von Schmerz überrollt mich und presst mir mit ganzer Kraft die Luft aus den Lungen, als ich begreife, dass ich diesem Mann, den ich aus ganzem Herzen liebe, nie wieder in die Augen sehen darf. Nie wieder würde ich Demians Stimme hören, nie wieder sein gewinnendes Schmunzeln sehen oder das diabolische Zusammenziehen seiner Brauen. Nie wieder würde er zu mir sagen, dass er mich liebt. Und nie wieder bekäme ich die Gelegenheit dazu, ihm endlich auch meine Liebe zu gestehen. Hinfort ist die Möglichkeit, ihn auch nur einmal glücklich zu machen, nur einmal sein Strahlen zu sehen, wenn ich ihm die Worte »Ich liebe dich!« gestehen würde. Die Reue darüber, ihm nicht meine Liebe offenbart zu haben, nicht mal jetzt in unseren letzten Minuten, bringt mich fast um den Verstand. Und ich kann nur noch schreien. Schreien vor unsäglichem Schmerz, der mein Inneres zu Staub zerschmettert – über Demians Verlust. Schreien vor unendlicher Reue, ihm nicht meine Liebe gezeigt zu haben. Schreien vor grenzenloser Verzweiflung, weil mit Demian alles verschwunden ist, was ich jemals liebte. Meine Freunde, meine Welt, mein ganzes Leben, alles ist nur noch eine bloße Erinnerung.
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Kapitel 29 
Nichts ist mehr, wie es vorher war

Grell schrillt mein Schrei über die grau wabernden Rauchschwaden dahin. Füllt das verwüstete Büro bis in den letzten Winkel mit dem Schmerz, der in meiner Seele tost. Erst als mir die Stimme versagt, ich lediglich ein Krächzen herausbringe, werde ich ruhiger. Träne um Träne perlt über meine Wange. Nichts vermag die brennende Leere in mir zu füllen. Ich streiche über Demians schönes Gesicht, das im Tod zufrieden wirkt. Sanft küsse ich seine Stirn und seinen Mund und wünsche mir nur noch, in Rauch aufzugehen.

Ich bin ein gefallener Liebesengel, für den es kein Zuhause, keinen Platz mehr gibt. Und während ich darüber nachdenke, wird mir langsam klar, dass Nyra kein Seraphim war, kein Engel gewesen sein konnte, denn sonst hätte sie Demian nicht auf diese Weise töten können. Er hätte in Rauch aufgehen müssen.

Meine Tränen tropfen zu Boden, allerdings bleiben sie dort nicht liegen, sie versickern nicht, sondern werden zu Seifenblasen, die sich ganz allmählich erheben und in die Luft steigen. Plötzlich entstehen weiße Wolken, überall um mich herum. Selbst der Boden und die Wände der schwarz-roten Eristen-Leitstelle werden heller und heller, bis sie ganz weiß sind. Ich glaube, dass meine Zeit gekommen ist, mich endlich in Rauch aufzulösen. Doch meine Hände bleiben sichtbar wie mein ganzer Körper. Die Wolken werden stetig dichter, bis ich schließlich nur noch von Weiß umgeben bin. Die Trümmer, das ganze Chaos der Verwüstung, sind fort, und eine in sich ruhende Stille erfüllt die Umgebung. Noch immer werden aus meinen Tränen Blasen, die davonfliegen. Stück für Stück lichtet sich der weiße Nebel, und ich befinde mich nicht mehr länger im Büro der Eristen, sondern in einer mir unbekannten Sphäre. Der Boden sieht aus wie eine Wolkendecke und scheint unter dem Himmelszelt zu schweben, das in friedlichem Blau funkelt. Hier ist von Untergang nichts zu spüren. Wo auch immer ich bin.

In weiter Ferne sehe ich eine Gestalt auf mich zukommen. Schniefend, mit Demians Leiche in den Armen, warte ich geduldig, bis derjenige mich erreicht. Es ist ein Mann in einem weißen Anzug: Phileas!

Im ersten Moment befürchte ich, dass er ebenso wie Nyra über mich herfallen wird, aber sein Gesicht strahlt so eine unendliche Güte aus, eine solche Wärme, dass ich laut zu schluchzen anfange. Die Geborgenheit seiner Gegenwart fängt mich auf, ist wie Balsam für meine zerschredderte Seele. Sie lindert meine Qualen, die mir sofort ein wenig tragbarer erscheinen.

»Evodie!«, haucht Phileas mit seiner geschmeidigen Stimme, die mich wieder an Honig erinnert. Er kniet an meiner Seite nieder und lächelt mich mitfühlend an. Seine Gestalt strahlt herrlich rein und weiß, sodass man ihn einfach lieben muss. Sanft fährt seine Hand über meine Wange, und er fragt: »Warum weinst du, Evodie?«

Ich schluchze zitternd. »Demian ist tot. Nyra hat ihn getötet. Alle sind tot.«

Er schaut auf Demian nieder. »Ach ja. Aber – warum weinst du wirklich?«

Meine Augen huschen auf Phileas’ Gesicht hin und her, weil ich nicht ganz verstehe, was er meint. Ist denn Demians Tod nicht Grund genug für mein Leid?

Konfus beginne ich, ihm zu erklären: »Weil … weil ich alles und jeden verloren habe, den ich liebe. Besonders wegen Demian. Leider habe ich … zu spät kapiert, wie sehr ich ihn geliebt habe, wie viel er mir bedeutet hat. Ich bereue es unendlich, es ihm nie gestanden zu haben. Ich würde mein Leben geben, um es ihm nur ein einziges Mal sagen zu dürfen.«

Meine Sätze scheinen Phileas zu genügen, denn er nickt. »Ja. Das sind Tränen der wahren Liebe und bittere Tränen der Reue.« Lächelnd zeigt er auf eine Stelle, ein Stückchen abseits von uns. »Schau, was aus ihnen entsteht.«

Verwundert beobachte ich, wie sich dort aus den Seifenblasen meiner Tränen zwei Gestalten bilden, dem Anschein nach Mann und Frau.

»Oh, ich wette, Demian würde das bestimmt auch gern sehen«, sagt Phileas mit einem Schmunzeln.

Ich presse meinen Mund zusammen, denn die Trauer überrollt mich erneut, und abermals muss ich weinen. Mein Körper erzittert unter einem Heulkrampf.

Phileas murmelt tröstend: »Weine nicht, Evodie.«

Ohne weitere Worte legt er seinen Zeigefinger auf Demians Brust. Skeptisch überwache ich Phileas’ Tun, und während er mir ein tröstendes Lächeln schenkt, das seine blauen Augen leuchten lässt, höre ich, wie Demian nach Luft ringt.

In fassungsloser Glückseligkeit nehme ich wahr, wie Demian sich an die Brust greift und verwirrt um sich blickt.

»Demian?«, flüstere ich gebrochen. »Oh, Gott, Demian, du lebst!«, heule ich überglücklich.

Noch nie habe ich eine solche Erlösung gespürt. Pure Wonne blüht in mir auf und lässt ganze Heerscharen an Schmetterlingen in meinem Bauch umherflattern.

Demian runzelt seine Stirn. »Evodie … geht es dir gut? Warum bin ich am Leben? Nyra hat mich doch … getötet?«

»Ja, hat sie«, heule ich und kann nicht anders, als über seine warmen Wangen zu streichen. »Aber Phileas hat dich …« Ich verstumme, denn das, was Phileas getan hat, kann kein Engel tun, nicht mal ein Seraphim. »Er hat dich wiederbelebt!«, vollende ich meinen Satz ängstlich.

Demian rappelt sich auf, bis er sitzt, um sein Shirt anzuheben. Sorgfältig inspiziert er seinen Bauch und den Rücken. Keine Wunde ist zu entdecken, nicht mal eine Schramme. Demian und ich wechseln einen Blick, und ich weiß, dass er zu dem gleichen Schluss kommt wie ich.

Obwohl ich jetzt Phileas zur Rede stellen sollte, lässt mich ein Gedanke nicht zur Ruhe kommen. Bedacht greife ich nach Demians Händen und schlucke, um endlich das zu tun, worum ich gebeten hatte.

»Ich liebe dich, Demian. Ich liebe dich so sehr, dass ich Angst davor habe. Ohne dich …«, die fürchterliche Erinnerung an die Minuten, als ich glaubte, ihn auf immer verloren zu haben, nimmt mir die Stimme. Tränenüberströmt schüttle ich den Kopf. »Nie wieder will ich das erleben. Nie wieder will ich dich verlieren müssen.«

Demian lächelt beseelt und drückt mich zärtlich an seine Brust. »Schsch«, beruhigt er mich und streicht über mein Haar. »Es ist alles gut. Ich bin wieder bei dir.« Vorsichtig hebt er mein Kinn an, und seine Augen versinken liebevoll in meinen. »Nichts wird uns mehr trennen. Egal, wo wir nun hingehen, wir werden gemeinsam gehen.« Er gibt mir einen wundervollen Kuss und presst mich fest an sich.

Schließlich wendet sich Demian an Phileas, der uns in geduldiger Schweigsamkeit beobachtete. »Da Nyra mich töten konnte und du mich wiedererweckt hast, gehe ich davon aus, dass ihr Götter seid. Ihr seid Eris und Eros, nicht wahr?«

Phileas grinst und lässt sich von der Hocke in eine bequemere Haltung auf dem Boden sinken. »Ah, du meinst, Nyra ist die Göttin der Zwietracht und ich bin der Gott der Liebe?«

Perplex frage ich: »Es gibt also mehr von euch?«

Lachend schüttelt Phileas den Kopf. »Nein, nein. Das haben wir schon probiert, das sorgt für zu viel Verwirrung unter den Menschen und ist außerdem immer so ein Trubel. Nein, das machen wir schon lange nicht mehr.«

Mehr als überrascht versuche ich, Phileas zu folgen. »Ihr seid also zwei Götter?«

»Nein«, sagt Phileas lediglich und stürzt mich in noch größere Verwirrung.

Demian spricht aus, was ich denke. »Du sagst doch ›wir‹. Demnach müsst ihr doch …«

»Nein«, wiederholt Phileas sich. »Nyra und ich sind ein und dasselbe.«

Zum Beweis lässt Phileas aus seinem Gesicht Nyras’ übliche schöne Züge herauswachsen. Was mich sofort zurückschrecken lässt, selbst Demian zieht laut die Luft ein, als er seine Legionsleiterin erkennt. Phileas bemerkt wohl unsere Angst und kehrt in die Erscheinung meines freundlichen Chefs zurück.

»Aber wieso?«, hasple ich. »Ihr seid so verschieden, wie kann das sein? Sie ist entsetzlich gemein, und du bist unglaublich gütig. Ich begreife das alles nicht.«

»Wir gehören zusammen. Nur die Existenz des Bösen lässt das Gute sichtbar werden, Evodie. Genauso wie Zerstörung und Schöpfung zusammengehören. Erst wenn man den alten Zustand zerstört, erschafft man Neues. Wir sind der Anfang und das Ende. Das A und das O, wie es so schön heißt.«

Tränen der Ehrfurcht treten mir in die Augen. Es geschieht nun mal nicht alle Tage, dass man auf seinen Schöpfer trifft. »Du bist … Gott?«

Phileas schmunzelt. »Die Menschen gaben mir viele Namen und Gestalten. Nut und Geb war ich bei den Ägyptern. Die Sumerer nannten mich Namma. In Indien habe ich viele Gesichter: Brahma und Sarasvati oder Shiva und Parvati. Für die Griechen war ich einst Gaia und Tartaros.«

Bei jeder Gottheit wandelt Phileas seine Gestalt, und mit Interesse verfolgen Demian und ich seine Ausführungen.

»Warum tust du das?«, fragt Demian barsch, fängt sich jedoch wieder im Ton und fährt fort. »Ich meine, ohne dass ich dir zu nahe treten will, aber… du bist der Allmächtige: Warum mussten Evodie und ich so leiden – nur weil wir uns lieben? Warum? Warum hast du uns das angetan? Warum lässt du überhaupt all diese Grausamkeiten auf Erden zu?«

Phileas nickt. »Ja, das sind gute Fragen, Demian. Ich werde sie dir erklären, eine nach der anderen.« Ein gütiges Grinsen huscht über sein schönes Gesicht, und seine Geduld scheint endlos. »Nun, wie du sagst, bin ich allmächtig. Stell dir vor, du bist ein Wesen mit einer Macht, die keine Grenzen hat, die alles erschaffen und zerstören kann. Ein Wesen, das aus sich selbst heraus existiert, dessen Zweck allein die Existenz ist. Gefangen in einer dunklen Einsamkeit. So oft es sich teilt, um nicht allein zu sein, so ist es trotzdem immer nur eins. Es weiß, was die anderen Teile fühlen, es weiß, was passieren wird. Es kennt sowohl die Fragen als auch die Antworten, sowohl die Zukunft als auch die Vergangenheit. Es ist immer noch eins, und deswegen wird es sich immer noch einsam fühlen. Neben dem Leben ist der freie Wille das größte Geschenk, das ich den Menschen … und anderen Wesen, die ich erschuf, gegeben habe.«

»Andere Wesen? Du meinst damit uns Engel und so weiter, nicht wahr?«, frage ich dazwischen.

Phileas’ Augen werden schmaler. »Nicht nur die.«

»Was soll das heißen, ›nicht nur die‹?«, will Demian wissen, der offensichtlich genauso wenig checkt wie ich.

»Es gibt noch andere Planeten, oder glaubt ihr etwa, das hier ist die einzige Welt, die ich erschaffen habe?« Demian und ich können nur stumm glotzen, was Phileas grinsend wahrnimmt. »Anscheinend. Zurück zum Geschenk des freien Willens, der sowohl Gutes wie auch Schreckliches auf der Erde bewirkt. Stellt euch vor, ich würde eingreifen, euch meinen Willen diktieren. Wärt ihr dann noch frei?« Demian und ich schütteln baff unsere Köpfe, sodass Phileas mit seiner Erklärung fortfährt. »Genau! Ihr wärt lediglich leere Hüllen, die von mir gelenkt werden würden – wie Puppen. So fürchterlich auch viele Dinge sein mögen, die auf der Erde passieren, so kann ich nicht mal hier, mal dort einem Wesen seinen Willen nehmen. Ab wann kann ich es rechtfertigen, dies zu tun?« Gedankenverloren spricht Phileas vor sich hin. »Oft habe ich probiert, mit den Menschen zu sprechen. Früher wurden diese Auserwählten noch von ihren Artgenossen verehrt. Man achtete sie. Doch mittlerweile würden die Menschen diejenigen einsperren, die behaupten würden, dass sie mich sprechen hörten. Nein, das funktioniert nicht mehr.« Schnaufend schüttelt Phileas den Kopf. »Nun zu euch beiden. Erinnere dich, Demian! Wie war deine Einstellung zu Beginn des Auftrags? Welche Prioritäten hattest du?«

Demians Brauen ziehen sich für einen Moment des Nachdenkens zusammen. »Zu Beginn hatte ich nur meine Aufträge im Sinn, den Sieg.«

Phileas fixiert Demian mit seinen strahlenden Augen. »Was wäre passiert, wenn ich dir erlaubt hätte, Evodie zu lieben?«

Demian grummelt einen Moment vor sich hin. »Ich hätte mich sofort an sie herangemacht. Hätte Evodie sich mir nicht verweigert, sondern hätte mich mit offenen Armen empfangen, wäre sie für mich eine unter vielen Affären geworden. Da sie mich aber nicht wollte, dachte ich immer mehr an sie. Nyras Verbote und Strafen reizten mich, ehrlich gesagt, bloß noch mehr, Evodie besitzen zu wollen, sie endlich lieben zu dürfen.«

Mein Legionsleiter nickt zufrieden. »Was wäre geschehen, wenn ich nicht für einen Augenblick in Jonas’ Rolle geschlüpft wäre?«

Mit einem schiefen Grinsen schüttelt Demian den Kopf. »Du warst das also. Jetzt begreife ich es. Als du Evodie, in Jonas’ Gestalt, geküsst hast, wurde mir klar, dass ich sie um jeden Preis haben wollte, dass ich ohne sie nicht mehr sein konnte.« Seufzend nickt Demian. »Ich verstehe, es musste alles so geschehen.«

Fassungslos öffne ich den Mund, denn mir rücken all die kleinen Dinge ins Gedächtnis, die ich im Spaß als himmlische Fügung oder Glück abgetan habe. »Du hast auch dafür gesorgt, dass Jonas noch genügend Flugtickets und Zimmer im Hotel bekam, oder?«, will ich erstaunt wissen und kombiniere weiter. »Sogar diese Situation, als Susan die Treppe herunterstolperte und in Jonas’ Armen landete, war dein Verdienst!«

Die Augen meines ehemaligen Legionsleiters werden abermals schmal. »Ja und nein. Der Urlaub in Ägypten geht auf mein Konto. Aber Susan ist wirklich manchmal ein Schussel. Allerdings hat sie sich zu diesem Zeitpunkt gewünscht, in Jonas’ Armen zu liegen, was bedeutet: Ihr Unterbewusstsein ließ sie absichtlich ins Stolpern geraten.«

Ich blinzle verwirrt, denn das hätte ich niemals vermutet.

»Nun zu dir, Evodie«, sagt Phileas und zieht mich aus meinen Gedanken. »Wenn ich dir erlaubt hätte, Demian zu lieben, wenn ich ihn dir nicht in den schlimmsten Farben geschildert hätte, ich ihn nicht vor deinen Augen getötet hätte, hättest du die Tiefe seiner und deiner Liebe erkannt?«

»Nein, ich glaube, dazu wäre es nicht gekommen«, gestehe ich grübelnd. »Hätte ich nicht die schlimmen Dinge und die Warnungen von meinen Freunden, von dir und vor allem von Nyra gesagt bekommen, wäre ich mit Sicherheit seinem Charme bald erlegen gewesen. Wie all die anderen Frauen. Ich wäre eine von vielen geworden. Danach hätte ich ihn als Casanova verflucht und vergessen. Alles wäre so weitergelaufen wie bisher. Nichts hätte sich an unserem Dasein geändert.«

Verblüfft starre ich zu Phileas, der milde grinst. »Ja, so ist es, Evodie, genau, wie ich es dir prophezeit hatte: Nichts, wie du es kennst, wird jemals wieder so sein, wie es war. Alles wird sich auflösen, wenn du mit dem Eristen zusammenkommst. Und nun hat sich alles für euch verändert.«

Demian schüttelt unverständig den Kopf. »Aber warum … ich weiß, wegen dem freien Willen, aber was ist der Sinn des Ganzen? Der Engel, der Menschen, all dem hier?«

Phileas atmet tief durch und richtet sich auf. Er strahlt vollkommene Zufriedenheit aus. »Es gibt nur eine Macht, die stärker ist als alles, was ich kenne. Ihre Kraft zu sehen, erfüllt mich mit Genugtuung. Ist mir die größte Freude und gibt mir immer wieder die Bestätigung, dass es gut ist, was ich geschaffen habe. Sie ist das Schönste, was es gibt. Weißt du, von welcher Macht ich rede, Demian?«

Demian nickt betreten und sieht mich an. »Die Liebe. Sie vermag, alles zu verändern, alles zu erreichen.«

»Ja«, bestätigt Phileas zufrieden. »Die wahre Liebe kennt weder Schmerz noch Angst. Sie ist unerschöpflich, hat keine Grenzen und ist unsterblich. Sie ist der Sinn des Ganzen, auf allen Ebenen dieses Universums.«

Ich neige meinen Kopf, denn mir kommt eine Vermutung. »Auf allen Ebenen. Also kommt so was wie bei Demian und mir öfter vor. Wir sind keine Ausnahme?«

Ein lautes Lachen entweicht Phileas. »Gut erkannt, Evodie. Und das bringt uns wieder zurück zum Thema deiner Tränen der wahren Liebe und der bitteren Reue.« Er deutet mit einer Kopfbewegung auf den Mann und die Frau aus Seifenblasen.

Demian runzelt die Stirn. »Daraus entstehen doch Eristen und Cupidas, oder nicht?«

Ich verneine. »Aber doch nur aus menschlichen Tränen.« Verdattert schaue ich zu Phileas, der breit grinst.

»Ja, Demian. Diese zwei dort sind wie ihr. Eine Cupida und ein Erist, die füreinander bestimmt sind, weil sie gemeinsam, gleichzeitig, geweint wurden. Sie werden eine Anziehung zwischen sich spüren wie ihr und auch die anderen Paare vor euch.«

Demian schaut zwischen mir und den Gestalten hin und her. »Wir sind nicht die Ersten? Das ist ja unglaublich. Und die sind aus deinen Tränen entstanden, Evodie? Tränen der wahren Liebe verstehe ich noch, aber Tränen der Reue …?« Er schüttelt den Kopf. »Außerdem bist du kein Mensch.«

Langsam begreife ich Phileas’ Aussage vollends: Nichts würde mehr so sein, wie ich es kannte. Denn als Mensch würde sich für mich alles ändern. Ich blicke zu Phileas, der das schon mehrmals durchlebt hat – mit anderen Engeln. Er sieht mir an, dass der Groschen bei mir gefallen ist. Meine Augen wandern zu Demian, der nur allmählich durchschaut, was das zu bedeuten hat.

»Ich habe geweint, weil ich zutiefst bereute, dir nicht meine Liebe gestanden zu haben.«

Demian ist anzumerken, dass er das nicht richtig glauben kann. »Das würde ja bedeuten, wir sind keine Engel mehr. Wir sind … Menschen? Seit wann, Phileas?«

»Seit dem Moment, in dem Evodie und somit euch beiden klar wurde, dass ihr euch liebt.«

Ich schlucke. »Aber Phileas, die Welt der Engel ging wegen uns verloren. Wohin sollen sich der neu entstandene Erist und die Cupida wenden?«

Herablassend hebt Phileas eine Braue. »Du vergisst, mit wem du sprichst, Kind. Selbstverständlich werde ich wieder alles so entstehen lassen, wie es war. Wie jedes Mal. Mach dir keine Sorgen, Evodie. Artreus, Bellamy, Zelos und auch Oktavian, alle werden wieder ihren Aufträgen nachgehen, so wie vor der Zerstörung, die, ganz nebenbei erwähnt, für sie nie stattgefunden hat.« Ein Schmunzeln erscheint auf seinen Zügen. »Zugegeben, die Nummer mit dem Untergang der Engelwelt und der teuflischen Nyra ist ein wenig zu dramatisch.« Plötzlich fängt er an, zu kichern. »Aber sie macht so Spaß, und außerdem funktioniert sie jedes Mal.« Abrupt stutzt er. »Bis auf einmal, da stieß der Erist die Cupida so heftig zur Seite, dass diese ungeschickt auf den Kopf fiel und starb. Das war dann … nicht mehr so lustig.«

Während Demian geschockt »Das ist ja fürchterlich!« murmelt, entfährt mir ein entsetztes »Wie schrecklich!«.

Woraufhin Phileas laut prustet: »Nein. Reingelegt!« Unter Tränen lacht er: »Ihr hättet eure Gesichter gerade sehen sollen.« Mit einem Seufzen trocknet er sich nach seinem Lachanfall die Wangen. »Nein, jedes Mal freue ich mich, dass es immer der Erist ist, der die Cupida vor der bösen Nyra rettet. Die Schmerzen, die ich dir angetan habe, Demian, tun mir von Herzen leid. Sie mussten jedoch sein, damit für dich diese Heldentat leichter wird. Allerdings denke ich, dass es sich gelohnt hat, oder nicht?«

Demian richtet sich auf, ich fühle, wie ihn die gleiche Aufregung packt, die mich ebenso befallen hat. »Das alles sollte uns zusammenführen, und nun …? Wir … also Evodie und ich, dürfen als Menschen auf der Erde leben und uns lieben?«

»Ja. Das dürft und sollt ihr!«

In heller Freude dränge ich Phileas weiter: »Wenn wir Menschen sind, dann … dann können wir auch Kinder bekommen?«

»Ja. Sehr wahrscheinlich!«, kichert Phileas fröhlich.

»Großer Gott!«, haucht Demian, um gleich darauf verlegen zu stammeln. »Also ich meine, ich …tut mir leid.«

Amüsiert winkt Phileas ab. »Einer meiner meistbenutzten Titel. Schon in Ordnung. Seid ihr so weit … für euer neues Leben?«

Ich blinzle, denn von Phileas Abschied zu nehmen, fällt mir nach all den Jahrhunderten schwer. »Werden wir uns wiedersehen?«

»Natürlich, wenn du nach einem erfüllten Menschenleben glücklich zurückkommst«, höre ich ihn noch sagen.

 

Doch dann wird es schwarz um mich, und als ich wieder zu mir komme, liege ich, nackt an einen Männerkörper gekuschelt, in einem Bett. Es ist Demian, und das Bett steht in unserem Hotelzimmer in Ägypten, das wieder in tadellosem Zustand ist.

»Wow! Was für ein Trip!«, kommt es von Demian, der mir aus der Seele spricht.

Ich schaue zu ihm auf und kann mein Glück, unser Glück nicht fassen. Demians herrlich grüne Augen funkeln, als er näher an mich heranrückt.

»Jetzt liegst du doch mit mir im Bett. Was sagst du dazu, Cupida?«

Dreist grinse ich ihn an und lasse genüsslich meine Finger über seine breite Brust wandern. »Quatsch nicht. Tu jetzt endlich das, was du mir schon so lange versprochen hast. Schenk mir diese unvergleichliche Lust. Oder waren das nur leere Versprechungen, Erist?«

»Nein«, flüstert Demian dicht an meinen Lippen. »Nur die Wünsche des Mannes, der dich für immer lieben wird.«

»Das trifft sich gut«, nuschle ich. »Ich hatte nämlich genau das Gleiche mit dir vor: dich zu lieben, bis du alt und runzlig bist wie eine Kartoffel.«

Demian lacht. »Ich werde dich bei gegebener Zeit daran erinnern. Denk bloß nicht, dass du dich jetzt noch aus diesem Versprechen herausreden kannst.«

»Nein. Niemals. Ich werde dich immer lieben, Demian. Egal, wo oder was du bist, daran wird sich niemals etwas ändern.«

Endlich löst der Erist sein Versprechen ein, und was soll ich euch sagen?

Selbstverständlich ist es himmlisch.
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Kapitel 30 
Zwei Jahre später

Die Erinnerungen an unser Dasein als Engel verblassen nach und nach. Ich denke, in ein paar Jahren haben wir vergessen, was wir einmal waren. Einerseits vermisse ich meine Freunde, Artreus, Bellamy und Zelos, doch andererseits würde ich nie auf das, was ich jetzt habe, verzichten wollen.

Ob mir das Engelsein fehlt?

Nein. Lieber wasche ich für immer und ewig das Geschirr von Hand, als dass ich nur einen Kuss von Demian verpasse. Mag das Menschsein manchmal noch so beschwerlich erscheinen, möchte ich trotzdem keine Sekunde missen von diesem Leben mit Demian und unserer kleinen Pheodora.

Jonas’ und Susans Tochter Mia kam vor zwei Monaten auf die Welt. Sie sind gerade in ein neues Haus außerhalb der Stadt gezogen, das für die fünfköpfige Familie genügend Platz bietet. Max und Leon sind nach wie vor die besten Freunde, wovon ich mich bei jedem Besuch aufs Neue überzeugen kann. Wenn ich Susans Erzählungen glauben soll (und das tue ich eigentlich immer), dann muss es Artreus gewesen sein, der sie damals im Hotelzimmer mit Jonas zusammenbrachte. Sie schwört bis heute, dass die kräftig gebaute Ratte, welche sie hartnäckig bedrängt und wortwörtlich in Jonas’ Arme getrieben habe, kahlköpfig gewesen sei. Aufgrund des ungewöhnlichen Aussehens und Verhaltens des Nagers steht für mich zweifelsohne fest, dass es mein alter Cupida-Freund war, der meinen Auftrag vollendet hat. Die Tatsache, dass weder Artreus noch ein sonstiger Freund Demian oder mich jemals behelligt hat, verrät mir, dass Phileas ihnen entweder die Erinnerung an uns oder lediglich an unser Erscheinungsbild genommen hat. So wie es aussieht, existiert jeder in seiner eigenen Welt weiter. Umso mehr Zeit ich als Mensch auf Erden verbringe, desto besser verstehe ich, was Phileas uns sagen wollte:

 

Neben dem Leben ist der freie Wille das größte Geschenk, das er uns überlässt. Die falschen und die richtigen Entscheidungen zu treffen, Fehler zu fabrizieren, diese auszubaden und aus ihnen zu lernen, im Guten wie im Schlechten, macht das Leben doch erst lebenswert. Und natürlich die Liebe, die Liebe zu unseren Partnern, Kindern, Familien und Freunden. Die Liebe ist der Grund, warum wir jeden Tag aufstehen und uns all den Dingen stellen, die das Leben mit sich bringt. Weil die schönen Momente all die schlimmen um das Tausendfache aufwiegen. Die Liebe ist das, was uns antreibt, was uns hoffen, kämpfen und vergeben lässt. Sie ist das ultimative Lebenselixier, das jeder von uns in sich trägt.

 

Ende
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Über Ewa A.

1970 erblickte Ewa A. als fünftes Kind eines Verlagsprokuristen und einer Modistin das Licht der Welt. So ist es nicht verwunderlich, dass die Liebe zum geschriebenen Wort und kreative Arbeit ein wichtiger Teil ihres Lebens wurden. Im Jahr 2014 erfüllte sie sich den Traum, das Schreiben von Geschichten zu ihrem Beruf zu machen, und wurde selbstständige freiberufliche Autorin. Ihre ersten Romane, die sich bereits auf Wattpad großer Beliebtheit erfreuten, veröffentlichte sie erfolgreich im Selfpublishing. 2016 entschloss sie sich zur Zusammenarbeit mit dem Verlag feelings von DroemerKnaur, der sich anbot, ihre Urban-Fantasy-Romance ›Cupidas küssen nicht‹ in sein Herbstprogramm aufzunehmen. Nach wie vor lebt sie mit ihrem Ehemann und den zwei gemeinsamen Kindern in der Nähe ihres Geburtsortes im Südwesten Deutschlands.
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 Hinweise des Verlags

		Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.



		feelings – emotional eBooks: DIE Adresse, wenn es um gefühlvolles Lesevergnügen geht.



		Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.



		feelings – emotional eBooks : perfekte Unterhaltung rund um Liebe, Romantik und Lust.



		Entdecke die Welt von feelings bei Facebook:

			www.facebook.com/feelings.ebooks.



		Anregungen, Fragen, Lob und Kritik gerne an kontakt@feelings-ebooks.de.
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